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Kapitel Eins
Ein Sturm braut sich zusammen
Ich band mein Pferd Moonshine fest und ging mit langsamen Schritten auf das Büro des Sheriffs von Oretown zu. An der Wand neben der Eingangstür hingen jede Menge Steckbriefe – eine richtige Gruselgalerie war das, mit lauter warzigen Trollen und glubschäugigen Kobolden. Ich riss den Steckbrief mit dem hässlichsten Troll ab und rollte ihn zusammen. Dann holte ich tief Luft und stieß die Tür auf.
  
Der dicke Sheriff mit dem Blechstern auf der Brust hing schlafend in seinem Stuhl. Er hatte die Füße auf den Tisch gelegt. Anscheinend lief zwischen ihm und dem Peitschenschwanz-Kobold in der Ecke so eine Art Wettbewerb, wer am lautesten schnarchen konnte. Ich merkte, wie die Angst in mir hochkroch, und zögerte. Mein Herz hämmerte wie wild. Ich überlegte kurz, ob ich einfach wieder verschwinden sollte. Aber dann würde ich auch keine Antwort auf meine Fragen bekommen. Und nichts wünschte ich mir sehnlicher als Antworten. Also setzte ich mich hin, starrte auf die Stiefelsohlen des Sheriffs und wartete ab.
Als er endlich aufwachte, schob er seine Hutkrempe ein Stück nach oben und starrte mich grimmig an. Ich rollte den Steckbrief des hässlichen Schlangenbauchtrolls auf dem Schreibtisch aus. Darauf stand:

Der Sheriff warf einen kurzen Blick darauf. »Nimm’s einfach mit, Kleiner. Die meisten fragen nicht mal«, knurrte er. »Und jetzt verzieh dich.«
»Mir geht es nicht um den Steckbrief, Sheriff Slugmarsh«, antwortete ich. »Ich … ich brauche ein paar Informationen.«
»Informationen? Was denn für Informationen?«
»Alles, was Sie mir über diesen Mörder, diesen Schlangenbauchtroll hier, sagen können.«
Slugmarsh rülpste laut und ließ den Hut wieder über die Augen rutschen. Ein breites Grinsen machte sich auf seinem Gesicht breit. »Wieso? Willst du ihn etwa schnappen?«
»Ja.« Ich musste mich sehr zusammenreißen, damit meine Stimme nicht zitterte.
Das Grinsen war schneller aus seinem Gesicht verschwunden als eine Fledermaus in einer Tunnelspalte.
»Ich werde ihn suchen und fangen«, machte ich weiter. »Aber ich bin kein Mörder. Ich will ihn lebend erwischen.«
Slugmarsh nahm die Füße vom Tisch, setzte sich auf und starrte mich mit offenem Mund an. Dann fing er lauthals an zu lachen. Er gluckste vor Vergnügen, röchelte und spuckte und versuchte krampfhaft, wieder zu Atem zu kommen.
Ich hatte mit so etwas schon gerechnet, darum blieb ich ganz ruhig sitzen und wartete, bis er fertig war.
»Du bist verrückt geworden, Kleiner. Geh wieder in die Schule, bevor ich den Schulschwänzer-Kobold alarmiere.«
»Ich bin fast vierzehn«, sagte ich und versuchte, meine Stimme so tief wie möglich klingen zu lassen. »Ich gehe nicht mehr zur Schule.«
»Du hast die Schule abgebrochen, um Kopfgeldjäger zu werden?«
»Ja, stimmt, aber ›Verbrecherjäger‹ ist mir lieber – ich bin, wie gesagt, kein Mörder.«
Slugmarsh beugte sich nach vorne und holte eine Flasche Boggart’s Breath aus einer Schublade. Er nahm einen tiefen Schluck von dem Whiskey, bevor er die Flasche auf die Tischplatte krachen ließ und damit einen Käfer zerquetschte. Dann zog der Sheriff zu meiner großen Verwirrung seinen Revolver und richtete ihn direkt auf mich. »Wenn ich auch nur eine Sekunde lang das Gefühl habe, dass du mich zum Narren halten willst, Kleiner …«
  
Ich spürte mein Herz noch schneller galoppieren als zuvor und hob besänftigend die Hände. »Ich möchte doch bloß ein paar Informationen haben.«
Slugmarsh steckte den Revolver wieder in das Halfter und nahm noch einen Schluck aus der Schnapsflasche. Dann stand er auf und warf einen prüfenden Blick in die kleine Gefängniszelle in der Ecke. Der Kobold lag immer noch auf der unteren Pritsche und schlief. Wenn mich nicht alles täuschte, dann sah Slugmarsh ein kleines bisschen neidisch aus. Nachdem er sich wieder hingesetzt hatte, sagte er: »Hast du auch einen Namen?«
»Gallows. Will Gallows.«
»Gallows. Ich hatte mal einen Hilfssheriff, der hieß auch Gallows …«
»Mein Pa.«
Ich spannte alle Muskeln an, als Slugmarsh sich nach vorne beugte, so, als wollte er mich ganz genau unter die Lupe nehmen. Sein Mund klappte auf, und ich sah zwischen all den abgebrochenen und ausgefallenen Zähnen einen einzelnen Goldzahn blitzen. Sein Atem roch nach alten Socken. »Du bist der Sohn von Gallows?«
»Ja, Sir.«
»Tja, wenn das so ist.« Slugmarsh nahm seinen Hut ab und wischte sich ein paar verschwitzte, weiße Haarsträhnen über die Glatze, bis sie aussahen wie angesengte Präriegräser, die an einem Felsen klebten. »Das letzte Mal, als dein Pa dich mit hierhergebracht hat, da warst du höchstens halb so groß wie jetzt.« Er hielt inne und senkte den Blick. »Schätze mal, die Schießerei am Pike’s Ridge ist ziemlich genau ein Jahr her. Da hat er sich eine Troll-Kugel eingefangen, und die hat ihn das Leben gekostet.«
»Es war Mord«, korrigierte ich ihn.
Slugmarsh nickte bedächtig. »Er war ein guter Hilfssheriff, der beste, den ich je …«
»Ich weiß«, unterbrach ich ihn. Ich wollte nicht darüber reden. Es tat zu sehr weh.
Slugmarsh holte tief Luft. »Noose und seine Bande sind damals ganz plötzlich aufgetaucht, wie aus dem Nichts.«
»Man hat mir erzählt, dass Pa nach Verstärkung gerufen hat. Aber es ist niemand gekommen. Man hat ihn im Stich gelassen.«
Slugmarsh nahm einen Schluck aus der Flasche und hielt sie mir hin, aber ich schüttelte nur unwillig den Kopf. Ich wartete auf eine Antwort.
»Mein Junge, du hast ja keine Ahnung, was da los war. Wir mussten in Deckung bleiben in dem Kugelhagel. Dieser Noose hat sich aufgeführt wie ein wild gewordener Dämon. Es war ein fürchterliches Chaos. Und bei dem ganzen Krach konnte man nicht mal die eigenen Gedanken hören!«
Ich ließ den Kopf sinken. Es war plötzlich so still, dass ich sogar den Sand hörte, der von der Straße gegen die Fenster gewirbelt wurde.
Slugmarsh strich sich über den Bart. »Ich fange an, mir richtig Sorgen um dich zu machen, mein Junge.«
»Sorgen? Wieso?«

»Kommt mir fast so vor, als würdest du’s tatsächlich ernst meinen. Und ich hab das dumpfe Gefühl, als wärst du nicht bloß hinter dem Kopfgeld her.«
»Noose Wormworx hat meinen Vater ermordet.« Meine Kehle war staubtrocken. Ich brachte kaum einen Ton heraus und musste blinzeln, damit mir nicht die Tränen kamen. »Ich finde, er muss seine gerechte Strafe bekommen.«
Slugmarsh streckte sich und klopfte mir mit seiner riesigen Pranke unbeholfen auf die Schulter. »Natürlich muss er das, mein Junge, aber glaubst du wirklich, dein Pa würde wollen, dass du auch noch unter der Erde landest? Verdammt nochmal, du bist doch noch ein Kind.«
Ich wurde rot im Gesicht. »Ich bin kein Kind mehr. Und außerdem: Mein Entschluss steht fest.«
»Du musst verrückt sein!«, dröhnte Slugmarsh und kam aus dem Husten und Keuchen gar nicht mehr heraus. »Auf dem gesamten Kaktusfelsen wirst du keinen Suchtrupp finden, der so dämlich wäre, dich zu begleiten.«
Ich biss die Zähne zusammen und rollte den Steckbrief zusammen. »Ich wollte Sie sowieso nicht um Hilfe bitten. Aber als Sheriff hätten Sie zumindest so tun können, als würde Sie der Fall interessieren.« Ich wandte mich zur Tür. »Ich finde alleine raus.«
Slugmarsh legte den Kopf in beide Hände und seufzte lang und tief. »Also gut, von mir aus. Was willst du wissen, mein Junge?«
Ich blieb stehen. »Wo ist er?«
»Da müsste ich genauso raten wie du.«
Slugmarsh griff in die Schublade und holte eine Landkarte des Großen Kaktusfelsens heraus. Dann fuhr er mit seinem schmutzigen Finger über die kaktusförmige Welt mit dem dicken Mittelstamm und den Armen, auf deren Spitze jeweils eine Stadt thronte: Oretown, Mid-Rock City, Gung-Choux Village und andere. Sie waren durch eine Eisenbahnlinie miteinander verbunden, die sich an den Klippenrändern des Großen Kaktusfelsens entlangschlängelte. Doch der Finger des Sheriffs zeigte auf eine dunkle Höhle, die sich am Fuß des Mittelstamms auftat.

»Höchstwahrscheinlich hat er sich nach Deadrock verkrümelt, in die unterirdische Stadt. Dort treibt sich allerhand übles Gesindel herum. Ganz bestimmt kein Ort für einen jungen Elf wie dich. Falls diese Schlangenbauchtrolle dich in die Finger kriegen, schlagen sie dich erst halb tot, und dann lassen sie dich irgendwo liegen, so lange, bis du ganz tot bist. Hast du schon mal einen Schlangenbauchtroll gesehen?«
»Bis jetzt noch nicht.«
»Das sind die bösartigsten Trolle, die du dir vorstellen kannst, und dass sie Schlangenbauch genannt werden, hat einen guten Grund. Jedem von ihnen ragen drei, vier, manchmal sogar noch mehr lebendige Schlangen aus dem Bauch. Die zischen und züngeln ununterbrochen. Manche behaupten, dass die Schlangen den Trollen dabei helfen, ihre Umgebung wahrzunehmen. Darum können sie auch in dunklen, unterirdischen Städten wie Deadrock leben.«
Ich bekam eine Gänsehaut. Mich brauchte niemand daran zu erinnern, wie grausam die Schlangenbäuche waren. Pa hatte mir als Kind immer wieder Geschichten über sie erzählt, und ich hatte regelmäßig Albträume davon bekommen. Aber trotzdem war ich wild entschlossen. Nichts würde mich davon abhalten, diesen einen Schlangenbauch endgültig zur Strecke zu bringen.
»Mein Pa hat mir erzählt, dass der Sheriff über jeden Gesetzlosen auf dem Kaktusfelsen eine Akte hat. Ich würde mir gern alles ausleihen, was es über Noose gibt.«
»Glaubst du vielleicht, ich bin so eine Art Bibliothek, Kleiner? Ich kann doch keine vertraulichen Unterlagen rausgeben.«
Da, plötzlich, spürte ich ein leichtes Beben. Der Whiskey in der Flasche des Sheriffs zitterte. Beim zweiten Beben bewegte sich der Boden ein kleines Stück zur Seite. Wir starrten einander an.
»Felsenbeben«, flüsterte ich.
Felsenbeben waren nichts Ungewöhnliches in unserer Stadt, aber in letzter Zeit traten sie immer häufiger auf. Normalerweise waren sie zu schwach, um ernsthafte Schäden anzurichten, aber jedes Mal war da die Angst, dass das nächste Beben das letzte sein könnte. Meine Grandma, Yenene, sagt immer, die Beben seien ein Zeichen der Felsengeister, die sich darüber ärgern, wie die Leute hier auf dem Kaktusfelsen leben. Meistens versuche ich dann, schnell das Thema zu wechseln, bevor sie wieder von der guten, alten Zeit und ihrer schönen Kindheit in Gung-Choux Village anfangen kann.
Vor einiger Zeit habe ich zufällig ein paar Alchemisten aus Mid-Rock City bei einem Gespräch belauscht. Sie waren der Meinung, dass wir es eigentlich gar nicht mit richtigen Felsenbeben zu tun haben, sondern dass das Land wegen der Bergwerksminen im Inneren des Kaktusfelsens immer weiter absackt.
»Hör zu, Kleiner, ich wünsche dir viel Glück, aber ich kann dir diese Papiere wirklich nicht …«
Der nächste kräftige Stoß riss uns von den Beinen. Slugmarsh stieß einen lauten Schrei aus, kugelte über den Fußboden und krachte gegen die Eisenstäbe der Arrestzelle.
Der Kobold wurde von seiner Pritsche geschleudert und landete nur wenige Zentimeter vom Sheriff entfernt auf dem Boden. Stühle kippten um, Flaschen zersplitterten und ein Aktenschrank fiel um. Die Schubladen sprangen auf, und Berge von Akten fielen heraus. Ich legte schützend die Arme über den Kopf.
»Moonshine!« Ich hielt für einen Moment den Atem an. Mein Pferd war draußen angebunden. Stürme und Beben machten ihr eigentlich nichts aus, aber wenn sich ein Stück vom Dach löste und auf sie herunterfiel …
Dann, so plötzlich, wie es angefangen hatte, war das Beben wieder vorbei.
Mein Blick ging zu der Zelle hinüber und mir blieb vor Schreck das Herz stehen. Der Kobold war aufgewacht und witterte seine Chance. Sein langer, drahtiger Schwanz schoss auf den am Boden liegenden Sheriff zu, tastete sich an seiner Seite entlang bis zum Revolver und wickelte sich um den Griff der Waffe.
»Hinter Ihnen!«, rief ich, aber die Warnung kam viel zu spät. Eine Sekunde später hatte der Kobold die Waffe und grinste über das ganze Gesicht.
Es kostete Slugmarsh große Mühe, auf die Knie zu kommen, aber der Revolver war bereits genau auf seinen Kopf gerichtet.
»Hände hoch!«, kreischte der Kobold. Die Nervosität in seiner rauen Stimme war nicht zu überhören. Slugmarsh knurrte wütend, aber er hob trotzdem langsam die Hände.

Als Nächstes richtete der Kobold die Waffe auf mich. Jetzt starrte ich schon zum zweiten Mal an diesem Vormittag in den Lauf eines Revolvers. Die Augen des Koboldes saßen zwischen schmalen, gespitzten Ohren und quollen weit aus ihren Höhlen hervor. »He, Kleiner, du nimmst jetzt die Schlüssel, die am Gürtel von dem Fettsack da hängen, und dann schließt du die Tür auf, aber schön langsam, kapiert? Keine hastigen Bewegungen.«
Kobolde sind bekanntermaßen ziemlich schießwütige Zeitgenossen, darum steckte ich den Schlüssel gaaanz langsam ins Schloss und drehte ihn um.
»Und jetzt, zurück.« Der Kobold stieß die Zellentür auf. »Ich habe mich wunderbar amüsiert, Sheriff«, zischte er, »aber jetzt reicht’s. Du hast bestimmt Verständnis dafür, dass ich dir kein Trinkgeld dalasse.«
»Morgen früh ist deine Verhandlung. Wer weiß, vielleicht wirst du ja freigesprochen. Aber wenn du jetzt irgendeinen Blödsinn machst, dann hängen sie dich auf«, sagte der Sheriff.
Der Kobold lachte, und es klang wie der Schrei einer Ödland-Hyäne. »Seit wann kriegen Kobolde einen fairen Prozess? Du weißt so gut wie ich, dass sie mich so oder so hängen würden. O nein, das Risiko ist mir zu groß. Und jetzt, marsch, marsch, in die Zelle mit euch, alle beide. Na los, Bewegung!«
In diesem Augenblick sah ich, dass der Schwanz des Koboldes zwischen der halb geöffneten Zellentür und dem Türrahmen lag. Ich verpasste der Tür einen kräftigen Fußtritt. Sie fiel ins Schloss und klemmte dabei den Koboldschwanz ein.
Der Schmerz musste absolut unerträglich sein, denn der Kobold stieß ein fürchterliches Gebrüll aus. Er stürzte zur Tür, um seinen eingeklemmten Schwanz zu befreien. Dabei ließ er den Revolver fallen. Ich warf mich blitzschnell darauf wie ein Panther. Jetzt war ich am Zug. Sekunden später stand ich wieder auf den Beinen und richtete die Waffe mit zitternden Händen auf den Kobold.
Slugmarsh klopfte sich vor Freude mit den Händen auf die Schenkel. »Schnell reagiert, mein Junge.« Er streckte die Hand aus. »Und jetzt gib mir die Waffe.«
Ich rührte mich nicht von der Stelle und ließ den Blick vom einen zum anderen und wieder zurückwandern.
Der Kobold verdrehte die Augen. »Jjjaaarrrgh! Dämliches Balg!«, stöhnte er und betastete vorsichtig seinen dicker werdenden Schwanz. »Her mit dem Ding!«
Ich trat zurück. »Einen Schritt näher und ich schieße!«
Mit schmerzverzerrtem Gesicht rückte der Kobold näher. »Du bluffst doch, Kleiner. Den Mut hast du gar nicht.«
Ich jagte ihm eine Kugel zwischen die knochigen Füße. »Zurück!«
Der Kobold quiekte und stolperte rückwärts. »Bist du verrückt geworden? Du hättest mich beinahe getroffen.«
Slugmarsh räusperte sich vernehmlich. »So, aber jetzt übernehme ich wieder – bevor noch jemand zu Schaden kommt.«
Ich schüttelte den Kopf.
»Das ist keine Bitte. Das ist ein Befehl, mein Junge.«
Der Kobold zischte mir zu: »He, Kleiner, ich hab vorhin mitgekriegt, was du über Noose Wormworx gesagt hast. Ich könnte dich nach Deadrock bringen. Vielleicht kann ich dir sogar bei der Suche behilflich sein. Wir Kobolde haben nämlich für Schlangenbäuche nicht viel übrig, solltest du wissen.«
»Nein, danke. Ich arbeite lieber alleine.«
Dann scheuchte ich ihn in seine Zelle zurück und richtete die Waffe auf den Sheriff.
»Wa…? Bist du jetzt verrückt geworden?«
Der Steckbrief mit dem Bild von Noose war während des Bebens vom Tisch gefallen. Jetzt blickte er mich vom Fußboden aus grimmig an. »Nein, aber wie gesagt: Ich würde mir wirklich gerne die Akte von Noose ausborgen.«
Die Adern auf Slugmarshs Stirn und Hals traten so stark hervor, als könnten sie jeden Augenblick explodieren. Er schnaufte und prustete eine Weile wie eine alte Dampfmaschine, dann fing er an, die ledergebundenen Aktenordner auf dem Boden mit dem Fuß hin und her zu schieben. Schließlich stieß er murrend einen der dickeren Ordner in meine Richtung. »So, und jetzt her mit der Knarre.«
Ich hob den Aktenordner auf und blies den Staub vom Deckel. Dann grinste ich und schob mich langsam rückwärts bis zur Tür. Ich passte gut auf, schließlich wollte ich nicht zu guter Letzt noch über einen umgefallenen Stuhl stolpern oder in eine Glasscherbe treten. Im letzten Augenblick warf ich Slugmarsh die Waffe zu. »Schönen Dank auch.«
Ich rannte nach draußen, wo sich gerade ein Sandsturm zusammenbraute, und band Moonshine los.
»Was war denn los? Ich habe einen Schuss gehört und Geschrei«, rief sie mir mit bebenden Nüstern zu. »Ich dachte schon, dass jemand auf dich geschossen hat.«
»Pschscht! Ganz ruhig, Shy. Der Sheriff war nicht besonders erfreut darüber, dass ich sein Nickerchen unterbrochen habe.« Moonshines Augen waren groß wie Untertassen, und ich tätschelte ihr beruhigend den Hals. »Alles in Ordnung bei dir? Das Beben vorhin war ziemlich heftig, stimmt’s?«
»Alles in Ordnung.«
Ich sah zum Himmel und runzelte die Stirn. »Sieht so aus, als würde sich da ein Sturm zusammenbrauen. Einen Flug können wir jetzt nicht riskieren. Können wir auch zur Ranch reiten?«
»Wenn du mir erzählst, was hier eigentlich los ist …« Sie verstummte, als ein paar Männer aus dem nahegelegenen Saloon torkelten und auf uns zukamen. Die Menschen halten nichts davon, mit Tieren zu reden. Sie glauben, dass der Große Geist die Tiere geschaffen hat, um den Menschen untertan zu sein, und dass sie deshalb schweigen sollten. Aber ich bin ein Halb-Elf, und das Elfenvolk hat eine starke Verbindung zu allen Tieren. Das Ratter-Schnattern, wie wir auf dem Großen Kaktusfelsen zum Sprechen mit Tieren sagen, ist für mich genau so normal wie essen und trinken.
Mein Pa war ein Mensch und meine Mutter eine grünhäutige Elfe. Sie ist gestorben, als ich noch ein Baby war. Seit Pas Tod kümmert sich meine Grandma, Yenene, um mich. Sie ist auch eine Elfe, mit einer runzligen, gelbgrünen Haut, die noch rauer ist als Oger-Fell. Sie hat mir schon oft erzählt, dass Pa genau gewusst hat, welches Risiko mit dem Amt des Hilfssheriffs verbunden ist. Aber er war eben ein leidenschaftlicher Gesetzeshüter. Darum hatte es auch keinen Sinn, ständig voller Hass und Wut über seine Ermordung zu sein. Meine braunen Haare habe ich von Pa geerbt, aber trotzdem sind meine langen, spitzen Elfenohren darunter gut zu erkennen. Einmal hat Pa einem Mann eine Ohrfeige gegeben, weil er mich Halbblut genannt hat.
»Was wolltest du denn vom Sheriff? Steckst du irgendwie in Schwierigkeiten?«, wollte Moonshine wissen, als die Männer weit genug entfernt waren.
  
Ich steckte Nooses Akte in die Satteltasche. »Das erzähle ich dir auf dem Weg zur Ranch«, flüsterte ich, »aber bloß, weil ein Himmelscowboy keine Geheimnisse vor seinem Pferd haben sollte und weil ich dir absolut vertraue, dass du nichts, aber auch gar nichts davon weiterwieherst.«
Moonshine ließ sich auf die Vorderbeine sinken, und ich schwang mich in den Sattel. Dann ritten wir im leichten Galopp durch die leeren Straßen von Oretown auf die Kante des Großen Kaktusfelsens zu.







Kapitel Zwei
Troll-Fischen
»Du willst was?«
»Hast du nicht richtig zugehört?«
Moonshine wackelte mit den Ohren. »Ja, doch, klar hab ich zugehört. Ich dachte bloß, dass der Sandsturm mir was ins Ohr geheult hat, was du gar nicht gesagt hast. Du willst den Kerl jagen, der deinen Pa umgebracht hat – ist das dein Ernst?«
Wir verließen Oretown und ritten hinaus in die offene Steppe. Ein wütender Sandsturm blies uns ins Gesicht.
»Shy, du bist meine beste Freundin, seit vielen Jahren. Du weißt genau, dass ich über Pa keine Witze machen würde«, gab ich zurück und zog mir das Halstuch über die Nase.
»Ich weiß, ich weiß. Es ist bloß … ich habe dich noch nie so reden hören. Klingt viel eher nach einem Job für den Sheriff als für dich.«
»Slugmarsh ist doch mit seinen fetten Beinen am Schreibtisch festgewachsen. Ich glaube, der hat so viel Angst vor Noose, dass er lieber gar nichts unternimmt.«
In der Ferne, bei der Felskante, wirbelte ein Tornado. Dort draußen waren die Stürme immer heftiger als über dem Land, und Grandma hatte mir verboten, bei Sturm über die Klippe zu fliegen oder auch nur in ihre Nähe zu gehen.
»Vielleicht gibt es ja einen guten Grund für seine Angst.«
»Ich schätze, das werde ich bald selbst herausfinden. Jedenfalls hat Pa immer gesagt: Wenn du willst, dass etwas richtig gemacht wird, dann mach es selbst!«
»Wo willst du überhaupt nach ihm suchen?«
»Darüber denke ich gerade nach.« Ich legte eine Hand auf die Satteltasche und kontrollierte die Schnalle. »Deshalb war ich ja beim Sheriff.«
Der Sandsturm legte sich genauso schnell, wie er gekommen war, und dann brannte die glühend heiße Sonne wieder auf den Kaktusfelsen herab.
»Na los, die restliche Strecke können wir auch fliegen.«
Ich trieb Moonshine an, bis sie im vollen Galopp war, dann zog ich behutsam an den Zügeln. Trotz des Sattels konnte ich ihre Schulter- und Flankenmuskeln spüren. Wie die Kolben einer Dampfmaschine trieben sie mit kräftigen Stößen die Flügel an, mit deren Hilfe wir uns vom Boden erhoben und über die sonnenverbrannte Erde schwebten. Moonshine ist ein Windpferd mit Flüsterflügeln, sehr stark und sehr wendig. Grandma sagt, dass kein Pferd auf dem Kaktusfelsen schneller in der Luft wenden kann als ein Windpferd.
»Hast du schon mit deiner Großmutter gesprochen?«, wollte Moonshine wissen.
»Noch nicht.« Da kam noch ein echtes Problem auf mich zu. Yenene war siebenundsiebzig Jahre alt. Die Falten auf ihrer Stirn waren der Beweis dafür, dass sie sich in ihrem Leben schon mehr als genug Sorgen gemacht hatte. Und dann war da noch ihr schwaches Herz. Die Ärzte in Mid-Rock City sagen, dass es ein Wunder ist, dass es nicht schon vor Jahren den Geist aufgegeben hat. Yenene hat mir erklärt, dass sie so lange bei mir bleiben würde, bis ich alt genug war, um die Ranch alleine weiterzuführen. Und auch dann würde sie höchstwahrscheinlich noch eine ganze Weile in der Nähe bleiben.
»Das muss ich mir ganz genau überlegen. Ich glaube, das wird der schwierigste Teil überhaupt«, fügte ich hinzu.
»Quiiieeek-kik-ik-ik-ik!«
Ein paar junge Donnerdrachen sausten an uns vorbei. Sie waren auf der Jagd nach einem Schwarm kleiner Vögel. Ich beobachtete, wie sie ihrer Beute immer näher kamen. Schließlich grillten sie sie mit ein paar Feuerstößen mitten in der Luft.
»Quiiieeek!«
Ich pfiff durch die Zähne. »Mann, wenn das mit Noose doch auch so einfach wäre.«
Unten am Boden kam jetzt Phoenix Creek in Sicht, eine kleine Anhöhe, auf der die Ranch mit ihren Nebengebäuden lag. Unterhalb der Ranch schlängelt sich ein Flüsschen, das ebenfalls Phoenix Creek heißt, durch die Landschaft, so weit das Auge reicht. Nach der Landung schwang ich mich aus dem Sattel und führte Moonshine zur Koppel. Dann zog ich den Aktenordner aus der Satteltasche.
»Nach dem Mittagessen komme ich wieder. Und denk immer daran: Kein Wort. Zu niemandem, verstanden?«
Ich schob mir den Ordner unter das Hemd, schlich durch die Hintertür ins Haus und huschte heimlich nach oben in mein Zimmer, damit Grandma nicht mitbekam, dass ich da war. Bis das Mittagessen fertig war, hatte ich noch ein bisschen kostbare Freizeit zur Verfügung, ganz ohne Pflichten, aber lange konnte es nicht mehr dauern. Aus der Küche duftete es schon nach Runzelbeeren-Auflauf.
Gespannt blätterte ich die vergilbten Seiten des Aktenordners durch. Ich suchte nach Hinweisen, nach allem, was mir helfen konnte, Noose aufzuspüren. Slugmarsh hatte recht: Deadrock wurde mehr als einmal erwähnt. Alles in allem kam es mir ziemlich wahrscheinlich vor, dass Noose sich an genau so einem Ort versteckt hielt. Also beschloss ich, mit meiner Suche dort anzufangen. Als ich zur nächsten Seite blätterte, rutschte ein Zeitungsausschnitt heraus und fiel unter das Bett. Der Ausschnitt stammte aus dem Oretown Chronicle. Ich hob ihn auf. Wahrscheinlich der nächste Bericht über irgendeinen Mord oder einen Banküberfall, den Noose begangen hatte. Davon gab es jede Menge in dem Ordner. Doch dann sah ich, dass auf dem Zeitungsschnipsel ein altes Foto von Pa zu sehen war. Ich wurde sehr traurig, und dazu kam ein ganz seltsames Gefühl, so dass meine Nackenhaare sich sträubten. Auf dem Foto stand Pa neben einem grauhaarigen Elf, der ziemlich eingebildet aussah. Er hielt ein halbkreisförmiges, bronzefarbenes Ding in der Hand. Der ganze Zeitungsausschnitt sah folgendermaßen aus:

Was hatte dieser Ausschnitt in Nooses Akte zu suchen? Ein Versehen? War er aus einer anderen Akte hier hineingeraten? Aber irgendetwas sagte mir, dass es einen bestimmten Grund dafür gab. Eldon war ungefähr zu der Zeit verschwunden, als Pa ermordet worden war. Es heißt, er sei bei einem seiner Experimente nahe der Felskante von einem Tornado in die Tiefe geschleudert worden. Ohne darüber nachzudenken, faltete ich den Zeitungsausschnitt zusammen und steckte ihn in meine Hosentasche. Es war auf jeden Fall gut, ein Bild von Pa dabeizuhaben. Und auf dem Weg nach Deadrock konnte ich mir dann in aller Ruhe überlegen, was der Ausschnitt in der Akte zu suchen hatte.
Jetzt hörte ich Grandma rufen. Das Essen war fast fertig. Ich klappte den Aktenordner zu und versteckte ihn unter der Kleiderkommode. Dabei warf ich einen Blick in den Spiegel und probierte ein Schauspieler-Lächeln.
»Grandma, ich muss für ein paar Tage nach Deadrock, weil ich den schlimmsten Troll-Banditen auf dem ganzen Kaktusfelsen zur Strecke bringen will.« Mein falsches Lächeln erstarb, und ich seufzte. Natürlich konnte ich ihr das auf gar keinen Fall erzählen, aber ich hatte eine Idee. Ich stellte mich auf die Zehenspitzen, holte eine längliche Segeltuchtasche vom Schrank herunter und öffnete sie. Die Angelrute hatte meinem Vater gehört. Sie war aus Bambus und hatte eine silberne Spule.
»Troll-Fischen«, murmelte ich leise. Gar keine schlechte Idee und wahrscheinlich die beste Chance, um aus Oretown verschwinden zu können, ohne Verdacht zu erregen. Aber die Vorstellung, dass ich Grandma anlügen musste, gefiel mir gar nicht.
Ich stellte mich auf einen Stuhl und entdeckte die restliche Angelausrüstung, eine zweite Segeltuchtasche mit Ersatzspulen und Angelschnur sowie eine viereckige, flache Blechbüchse. Sie rutschte mir aus der Hand und fiel krachend zu Boden. Bleigewichte und Fliegenköder verteilten sich im ganzen Zimmer.
Ich war immer noch damit beschäftigt, die ganzen Sachen wieder einzusammeln, als ich Yenenes Stimme hörte: »Will, bist du das?«
»Ja-haa.« Ich machte die Tür einen Spaltweit auf.
»Bei allen Guten Geistern, ich habe wirklich und wahrhaftig gedacht, wir hätten einen Einbrecher im Haus, so einen hinterlistigen Peitschenschwanz oder einen fetten Waldtroll.« Sie ließ das Gewehr sinken. »Was machst du denn da? Dein Mittagessen wird ja ganz kalt.« Sie hatte die Haare zu einem silbergrauen Pferdeschwanz zusammengebunden, der bis zum Knoten ihrer Schürze hinunterreichte.
»Ich habe was gesucht.«
»Was denn?«
»Meine … Angelrute.«
Yenene stemmte die Hand in die Hüfte und runzelte die Stirn.
»Ich hab mir überlegt«, fuhr ich fort, »dass ich vielleicht mal Onkel Wilder Wolf besuchen könnte, wenn du einverstanden bist. Er hat mir schon so oft geschrieben und mich eingeladen. Angeblich beißen die Fische wie verrückt.«
»Fischen, hmm? Hier müssen jede Menge Kälber ein Brandzeichen kriegen, und du willst dich zum Gung River davonmachen?« Ihre Augen wurden schmal. »Woher das plötzliche Interesse am Fischen?«
»Es wäre ja nur für ein paar Tage.«
»Wenn du mich fragst, hat mein närrischer Bruder einfach zu viel Zeit.«
Ich ließ aber nicht locker. »Morgen früh geht ein Zug. Ich wäre wieder da, bevor du mich richtig vermissen kannst.«
»Morgen! Und was ist mit dem kaputten Zaun drüben bei Four Oaks?«
»Den mache ich heute noch fertig.«
»Ich weiß nicht.« Sie stellte das Gewehr auf den Boden und stützte sich darauf. »In letzter Zeit hat es für meinen Geschmack viel zu viele Beben gegeben.«
»Ich passe schon auf mich auf, Grandma.«
»Aaach, ich finde ja auch, dass ich mich wie eine alte Spielverderberin anhöre. Die Geister wissen, dass du hart arbeitest, genau wie dein Vater. Vielleicht ist das ein Teil des Problems … dass ich immer vergesse, dass du noch ein Kind bist.«
Ich hasse es, wenn sie mich ein Kind nennt, aber ich biss mir auf die Lippen. »Bitte, Grandma?«
»Kommt drauf an, ob du mit dem Zaun fertig wirst.«
»Heißt das, ich darf?«
»Das heißt, es kommt darauf an, ob du mit diesem Zaun fertig wirst«, sagte sie. »Und jetzt komm nach unten. Dein Essen wird kalt.«
  

Ich setzte mich an den langen Holztisch in der Küche. Es gab Wildreis-Suppe und dazu ein Stück Runzelbeeren-Auflauf mit Honig. Für die Rancharbeiter draußen hatte Grandma Sandwiches mit getrocknetem Rindfleisch und Wasserflaschen vorbereitet. Als ich fertig war, bedankte ich mich und machte mich an die Arbeit.
Auf der Koppel rief ich nach Moonshine. »Wir müssen noch einen Zaun reparieren, Shy.«
Moonshine kam zu mir galoppiert und hätte mich fast über den Haufen gerannt. »Nimm mich mit!«
»Na ja, ich hatte nicht vor, nach Four Oaks zu laufen.«
»Auf die Jagd nach Noose, meine ich. Wenn der Sheriff dir schon nicht helfen will, dann lass mich das machen.«
»Zum Henker, Shy, ich weiß noch nicht mal, ob Grandma mich gehen lässt. Von dir war bis jetzt noch gar nicht die Rede. Aber sie wird mich ganz bestimmt nicht die ganze Strecke fliegen lassen.«
»Dann nehmen wir eben den Zug, und ich stelle mich in eine Pferdebox.« Moonshines Stimme klang flehend. »Ich habe schon viele Geschichten über Kopfgeldjäger gehört, und alle hatten sie ein Pferd. Das Pferd von Scarface Charlie konnte angeblich einen Banditen auf fünf Kilometer Entfernung wittern.«
»Es ist nicht so einfach, wie du denkst«, sagte ich, während wir von der Koppel gingen. »Nach allem, was ich bisher über Deadrock gehört habe, ist das kein Ort für ein Flügelpferd. Die Stadt liegt tief unten, im Inneren des Mittelstamms. Da gibt es keinen Himmel zum Fliegen, und es ist dunkel, sehr dunkel.«
»Hör zu, ich weiß, ich bin kein Kavalleriepferd wie mein Pa, aber ich hab’s im Blut. Das muss doch auch irgendwie zählen, oder? So ganz ohne Kampf und Streit wird das alles nicht gehen. Wie willst du das denn ganz alleine schaffen?«
»Nichts gegen dich, Shy, ganz ehrlich nicht, aber manchmal ist es genau das Falsche, sich auf andere zu verlassen.« Ich dachte an Pa und an den Tag, als wir die Nachricht bekamen, dass er am Pike’s Ridge ermordet worden war, obwohl er laut nach Unterstützung gerufen hatte. »Im Streit und im Kampf ist jeder allein.«
Moonshine ließ nicht locker, selbst, als ich mich in den Sattel schwang und wir losflogen. »Bei der Kavallerie läuft das ganz anders«, sagte sie. »Mein Pa hat mir immer erzählt, dass jedes Pferd und jeder Soldat in der Himmelskavallerie ein Teil eines größeren Ganzen ist, dass alle zusammenstehen. So wie die Donnerdrachen, die wir heute Vormittag gesehen haben.« Shy vergaß nie, uns alle daran zu erinnern, dass ihr Pa bei der Himmelskavallerie gewesen war – eine Armee von tapferen Soldaten unter dem Kommando des High Sheriff, des Hüters über den Großen Kaktusfelsen, die auf hervorragend ausgebildeten Pferden flogen. Ihr Hauptquartier befindet sich in einem Fort in Mid-Rock City.
»Ich warte mal ab, was Grandma dazu sagt.«

Die Reparatur des Zaunes war harte Arbeit und dauerte länger, als ich gedacht hatte. Danach gab es auf der Ranch noch ein paar andere Dinge zu erledigen, aber trotzdem würde mir genügend Zeit zum Packen bleiben, falls Grandma auf mein Anglerlatein hereingefallen war und mich gehen ließ.
Von Osten her zog langsam Nebel auf – eine gelbliche Wolke aus Staub und Feuchtigkeit wälzte sich über den westlichen Arm des Kaktusfelsens. Ich wollte gerade aufsteigen und mich auf den Heimweg machen, da fiel mir in der unwirtlichen Landschaft hinter dem frisch reparierten Zaun etwas auf.
»Siehst du das, Shy?«
Moonshine neigte den Kopf und folgte meinem Blick. »Sieht aus wie ein Kälbchen.«
Ich ging vorsichtig darauf zu. Das Brandzeichen auf der Flanke des Kalbs war zwar verblasst, aber trotzdem noch deutlich zu erkennen. Es war ein Phoenix.
»Das ist eins von unseren.«
Ich nahm das Lasso vom Sattelhaken, sprang über den Zaun und schlich mich an, möglichst dicht am Boden, damit das Kalb sich nicht erschreckte.
Als ich nahe genug herangekommen war, warf ich das Lasso, so dass die Schlinge um den Hals des Kälbchens fiel.
»Na, mein Kleiner, hast du dich verlaufen? Was machst du denn so ganz alleine hier draußen?« Das Kälbchen zitterte und gab keine Antwort.
Ich lächelte. »Bist wohl zu nervös, um zu ratter-schnattern, hmm?«
Da fiel mir auf, dass es ein bisschen humpelte. Ich zog das Lasso straffer und schlang dem Kälbchen die Arme um den Hals, um es zu beruhigen. Dann untersuchte ich seinen Hinterlauf. »Da ist es ein bisschen geschwollen. Wir müssen dich zur Ranch zurückbringen.«
Ich brachte es zu Moonshine, die den Kopf hob und intensiv schnüffelte.
»Was ist denn los, Shy?«
»Ich glaube, wir bekommen gleich Gesellschaft.«
Kaum hatte sie das gesagt, da entdeckte ich etwas in der Ferne. Undeutliche Schemen huschten durch die Gluthitze, große Schemen – Säbelzahnwölfe. »O Mann, du hast recht«, sagte ich. Mein Herz klopfte laut. Wir waren meilenweit von der Ranch entfernt und unbewaffnet. Ich drückte das junge Kalb fest an mich. Seine weit aufgerissenen Augen waren voller Angst, so als würde es die Bedrohung auch spüren. Mit einiger Mühe schob ich das Kalb hinter ein Gebüsch und hoffte, dass die Wölfe uns nicht bemerkt hatten. Womöglich war das Rudel auf dem Weg zur Stierweide. Ich musste unbedingt so schnell wie möglich Grandma und den anderen Ranchern Bescheid sagen.

Plötzlich riss das Kalb sich los. Ich versuchte noch, das Lasso zu greifen, aber es rutschte mir durch die Finger, so dass ich mir die Hand verbrannte. Ich verzog das Gesicht. »Mist! Komm sofort zurück, du kleiner Teufel, du!«
Zu meinem großen Entsetzen blieben die Wölfe plötzlich stehen – sie hatten das Kalb bemerkt.
Ich lag da und sah hilflos zu, wie das Kalb immer weiter in die offene Steppe humpelte. Ich durfte mich nicht bewegen. Ich musste genügend Abstand wahren, für den Fall, dass ich mich schnell aus dem Staub machen musste.
Moonshine trippelte nervös hin und her. »Das gefällt mir gar nicht, Will, überhaupt nicht. Sie kommen direkt auf uns zu.«
»Pschscht, sei still.«
Das Wolfsrudel kam näher. Da sah ich, dass ihre Mäuler ganz rot waren.
Ich seufzte erleichtert. »Alles okay, sie haben gerade erst Beute gemacht. Sie sind satt und werden erst in ein paar Tagen wieder fressen.«
Mit neuem Selbstvertrauen rannte ich dem Kalb hinterher und packte es am Hals. Dann drehte ich ihm den Kopf herum, bis es umfiel, und band ihm mit dem Lasso die Hufe zusammen.
Ein lauter Schuss ertönte. Ich wirbelte herum und sah, wie meine Großmutter mit hoch erhobenem Gewehr aus dem Nebel auf einem Pferd auf uns zugeflogen kam.
Die Wölfe rasten in Windeseile und laut heulend davon.
Flügelschläge wirbelten den Staub auf, als sie neben uns landete. »Alles in Ordnung?«
»Alles bestens, Grandma, aber du hättest keine von deinen Kugeln verschwenden müssen. Sie haben gerade erst gefressen. Wahrscheinlich suchen sie bloß ein bisschen Schatten für ihr Verdauungsschläfchen.«
»Du warst so lange weg, dass ich dachte, ich seh lieber mal nach.« Sie musterte den geflickten Zaun. »Wie ich sehe, hast du deine Arbeit gut gemacht.«
»Danke.« Ich zeigte auf das verdatterte Kälbchen. »Der kleine Kerl hier hat einen Hinkefuß. Ich bringe ihn zur Ranch zurück.«
Vorsichtig hob ich das Kalb hoch und legte es quer über Moonshines Hals vor meinen Sattel. Moonshine warf ihm einen giftigen Blick zu. »Pass bloß auf mit deinen Hufen und kratz mich nicht, kapiert?«
Dann flogen wir alle zusammen los.
»Was diesen Angelausflug angeht«, begann Yenene. Sie war eine sehr gute Reiterin. Mit ihren runzligen Händen dirigierte sie ihr Pferd genau an Moonshines Seite. »Ich habe ein paar Kuchen gebacken – die, die dein Onkel am liebsten isst. Nicht dass er es verdient hätte. Der alte Trottel denkt ja nicht im Traum daran, sich mal in den Zug zu setzen und mich zu besuchen. Aber trotzdem, ich möchte, dass du sie ihm mitbringst.«
»Heißt das, ich darf?«, rief ich.
Ihre Mundwinkel zogen sich zu einem seltenen Grinsen nach oben. »Unter einer Bedingung: Du bringst mir einen schönen, fetten Stinkefisch mit.«
»Das mache ich, Grandma, versprochen«, sagte ich. Alle möglichen Bilder von Noose schwirrten mir durch den Kopf. »Ich will nämlich den größten und hässlichsten Fisch fangen, den du je gesehen hast.«
»Versprich mir, dass du die Gastfreundschaft deines Onkels nicht zu lange in Anspruch nimmst.«
»Versprochen.«
Ich sah, dass Moonshine ununterbrochen den Kopf vor- und zurückwarf. Ja, sie hatte recht. Ein bisschen Gesellschaft konnte bestimmt nicht schaden. »Ich fahre zwar mit dem Zug, aber könnte ich Shy vielleicht trotzdem mitnehmen?«
»Nur, wenn ihr beide nicht über die Felskante hinausfliegt, wenn ein Sturm aufzieht.«
»Danke«, gab ich zurück, und Moonshine wieherte vor Freude.
Wir schwebten über den Tombstone Wood hinweg, das mickerige Überbleibsel eines einstmals riesigen Waldes. Auf einer kleinen Lichtung stand ein halb verrotteter Totempfahl. Yenene hatte mir oft erzählt, dass vor Hunderten von Jahren ein Elfenvolk den Wald bewohnt hatte. Doch dann waren die Menschen gekommen, auf der Flucht vor den schrecklichen Trollkriegen in den Westwäldern. Sie hatten den gesamten Kaktusfelsen erobert und das Elfenvolk vom westlichen Arm vertrieben. Hinter dem Wald war eine Hügellandschaft mit vielen schwarzen Punkten zu sehen. Das waren Höhleneingänge. Bei ihrem Anblick musste ich sofort an die riesige Höhle von Deadrock denken, diese unterirdische Stadt des Bösen, der ich schon bald einen Besuch abstatten wollte.
»Grandma, warst du eigentlich schon mal in Deadrock?« Meine Frage sollte so beiläufig wie möglich klingen.
Yenene schüttelte den Kopf. »Am dichtesten an diesem geisterverlassenen Ort war ich damals, als ich mit deinem Pa zum Pike’s Ridge geritten bin. Dort war dieser närrische Elf, dieser Eldon, und hat seine Zeit mit irgendwelchen Messungen von Felsenbeben vergeudet. Aber allein, dass ich in der Nähe von Deadrock war, hat mir eine Gänsehaut nach der anderen beschert. Ich weiß noch, wie der Klippenflitzer an mir vorbeigesaust ist, ohne eine Menschenseele an Bord. Das ist doch logisch, habe ich gedacht. Wer setzt sich schon freiwillig in einen Zug, der direkt in ein Verbrecherloch voller Trolle fährt?«
»Hatte Eldon denn keine Angst da unten?«
»Dein Pa hat ihn immer gewarnt, dass er vorsichtig sein soll, aber Eldon war das anscheinend egal. Er war viel zu sehr mit seinen Apparaturen und Experimenten beschäftigt. Ach, ich wünschte, dein Pa hätte auf seine eigenen Warnungen gehört und wäre damals nicht noch einmal zum Pike’s Ridge zurückgekehrt.«
»Warum hat er das eigentlich gemacht?«
»Eldon hatte ihn gebeten, Sheriff Slugmarsh mitzubringen. Es hatte irgendwas mit einer Entdeckung zu tun, die Eldon gemacht hatte. Ich habe nie erfahren, was die ganze Aufregung eigentlich sollte. Dein Pa war gerade angekommen, da kam Noose plötzlich aus dem Dampf eines vorbeifahrenden Zuges geflogen. Er wollte eigentlich den Zug überfallen, aber dann hat er den Sheriff und seine Leute gesehen und … nun, es hat keinen Sinn, das alles wieder aufzuwärmen.«
Ich musste schlucken. Pas Bild ging mir durch den Kopf. Dann legte ich die Hand auf meine Hosentasche und fühlte die Umrisse des zusammengefalteten Zeitungsausschnitts, der aus Nooses Akte gefallen war.
»Glaubst du wirklich, dass Eldon von einem Tornado über die Klippe geweht worden ist?«, fragte ich meine Grandma.
»Kann sein, kann aber auch nicht sein. Der Sheriff sagt, dass sie Eldon damals nicht gefunden haben, und seither hat ihn niemand mehr gesehen.«
Wir landeten neben der Koppel. Ich tätschelte Moonshine und nahm sie am Zügel. Einer der Rancharbeiter kümmerte sich um das Kalb. »Ich glaube nicht, dass Slugmarsh bei einer Schießerei eine große Hilfe wäre, auch wenn er der Sheriff ist.«
»Slugmarsh hat erzählt, dass Noose eine ganze Bande dabeigehabt hat. Er und dein Pa hatten keine Chance.« Grandma zog mir den Hut über die Augen. »Na, dann komm mal mit. Du hast dir ein großes Stück frischgebackenen Kuchen verdient. Einer ist mehr als genug für deinen Onkel.«

Der Mond stand hoch am Himmel und tauchte den Kaktusfelsen in ein fahles, geisterhaftes Licht. Ich ging zum Stall. Eine letzte Sache musste ich noch einpacken, und zwar ohne dass Grandma oder sonst irgendjemand etwas davon mitbekamen.
Die Luft im Stall roch süß nach Heu und Leder und Pferdeschweiß. Ich begrüßte jedes einzelne Tier, während ich an den Boxen vorbeiging.
Moonshine schnaubte und wackelte mit den Ohren, als sie meine Stimme hörte. »Will, was ist los? Reiten wir aus? Der Mond scheint heute besonders hell.«
»Ich fürchte nicht, Shy. Ich muss nur noch was holen.«
»Für die Jagd?«, fragte Moonshine aufgeregt.
»Ja, genau. Bist du startklar?«
»Absolut. Hab den ganzen Tag an nichts anderes gedacht. Wann geht es denn los?«
»Morgen.«
»Sehr gut. Nur keine unnötige Warterei.«
»Am besten, wir machen uns gleich auf den Weg, sonst ändert Grandma ihre Meinung vielleicht noch.«
»Tja, an mir soll’s nicht liegen. Ich halte dich nicht auf. Von mir aus können wir auch heute Nacht schon los.«
Ich ging ein Stück zurück und legte den Finger auf die Lippen. »Und jetzt pschscht. Verrat mich nicht. Grandma weiß nicht, dass ich hier bin.«
Als kleiner Junge hatte ich immer Angst vor dem Stall gehabt. An den Wänden hingen Dutzende alter Kunstgegenstände, die Opa gesammelt hatte. Alle waren von Elfen angefertigt worden. Da war zum Beispiel eine Holztrommel, bemalt mit einem Elfenkrieger auf einem sich aufbäumenden Pferd und von zahlreichen Pfeilen umschwirrt. Dahinter hing ein alter, bemalter Schädel eines Felsenbüffels. Bis heute bekam ich jedes Mal eine Gänsehaut, wenn ich ihn sah.
Ich kletterte auf einen Hocker und nahm ein wunderschönes, geschnitztes Blasrohr von der Wand. Es war ungefähr so lang wie mein Arm. Ich legte es an die Lippen und blies sanft hinein. Lautlos wehte mein Atem durch das dünne Rohr. Den perlenbesetzten Lederbeutel daneben nahm ich ebenfalls an mich. Ich machte ihn auf und zählte insgesamt sechs Pfeile, gemacht aus spitzem Schilf und einer Adlerfeder. Ganz unten in dem Beutel fand ich schließlich noch ein kleines Glas mit grünem Glibber. Perfekt!

Das Glas war zwar mit Elfenzeichen beschriftet, aber ich wusste trotzdem genau, was es enthielt – Gift aus dem Schweiß des Waldfroschs. Selbst die kleinste Menge davon auf einer Pfeilspitze versetzte jeden, der von dem Pfeil getroffen wurde, in einen tiefen, fiebrigen Schlaf – und zwar einen ganzen Tag lang. Ich hatte schon seit Wochen mit dem Blasrohr geübt. Jetzt hatte ich noch Zeit für einen letzten Versuch. Ich legte einen Pfeil in das Rohr und zielte auf den kleinen weißen Kreidekreis, den ich auf einen Holzpfeiler gemalt hatte. Der Pfeil zischte durch die Luft und landete genau in der Mitte des Kreises.
  
Moonshine beobachtete mich, und ihre Augen wurden größer und größer, bis sie schließlich sagte: »Jetzt verstehe ich. Du willst ihn mit einem Giftpfeil umbringen!«
»Pschscht! Ich will doch niemanden umbringen!«, wies ich sie zurecht. »Ich befördere ihn ins Reich der Träume, damit ich ihn in den Klippenflitzer verfrachten und nach Mid-Rock City ins Gefängnis bringen kann.«
»Aber wie sollen wir so einen dicken schlafenden Troll überhaupt von der Stelle bewegen?«
Ich grinste. »Ich schätze mal, da kommst du ins Spiel. Ich lege ihn einfach vor meinen Sattel, genau wie das Kälbchen vorhin.« Moonshine machte ein entsetztes Gesicht, bis ich hinzufügte: »Keine Panik. In der Akte habe ich ein Foto von Noose gesehen, wie er Gus Markham vom Kaufmannsladen im Schwitzkasten hat. Da sieht man, dass Gus größer ist als Noose, und ich habe ja ungefähr die Größe von Gus, also schätze ich mal, dass Noose auf keinen Fall größer ist als ich. Vielleicht war einer seiner Vorfahren ein Zwerg.«
Ich zog den Pfeil aus dem Pfosten und legte ihn zurück in den Beutel. Dann versteckte ich das Blasrohr, so gut es ging, unter meinem Mantel.
»Sieh zu, dass du noch eine Mütze Schlaf bekommst, Shy. Wir haben einen anstrengenden Tag vor uns.«
Ich schlich zurück in mein Zimmer und achtete darauf, dass das Blasrohr nicht zu sehen war. Dann steckte ich es zu der Angelrute in die Segeltuchtasche. Ob mir ein paar Tage reichen würden? Ich musste jedenfalls alles daransetzen. Ich musste schnell sein, Noose aufstöbern und ihn ins Gefängnis schaffen.
Als ich mit Packen fertig war, gähnte ich und legte mich ins Bett. Mein Zug ging in aller Frühe, und ich durfte ihn auf keinen Fall verpassen.








Kapitel Drei
Das stählerne Ross
Dem Bahnhof von Oretown gebührte die zweifelhafte Ehre, der kleinste und schmuddeligste Bahnhof auf dem ganzen Kaktusfelsen zu sein. Die Auswirkungen der Felsenbeben machten sich hier deutlich bemerkbar. Es gab zwar eine morsche Holzhütte mit zerbrochenen Fensterscheiben und einer Uhr, die nie die richtige Zeit anzeigte, aber das Dach hatte so viele Löcher, dass man trotzdem nass wurde, wenn es regnete. Der Bahnsteig war staubig, und überall lagen leere Flaschen und alte Zeitungen, die hin und wieder vom Wind umhergeweht wurden.
Eine Familie mit Koffern und Kisten stand auf dem Bahnsteig. Eines der Kinder kam zu mir und streichelte Moonshine. Dabei erzählte es mir, dass sie die Felsenbeben einfach nicht mehr ertragen konnten. Darum zogen sie jetzt nach Mid-Rock City. Es war nicht das erste Mal, dass ich so etwas hörte.
»Der Zug kommt!«, rief ich, als in der Ferne ein Pfeifen ertönte. »Bist du immer noch sicher, dass du mitkommen willst, Shy?«
Moonshine warf den Kopf herum und spitzte die Ohren. »Soll das ein Witz sein? Ich kann immer noch nicht glauben, dass du überhaupt daran gedacht hast, ohne mich zu fahren.«
In diesem Augenblick kam der Mid-Rock City Klippenflitzer um die Kurve beim Klippenrand gebogen. Er zog eine lange Schlange mit Waggons hinter sich her.
Mein Herz hämmerte wie die Friedenstrommel eines grünhäutigen Elfen. Beim Anblick des Flitzers werde ich jedes Mal ganz aufgeregt. Als ich noch klein war, habe ich manchmal stundenlang mit Pa einfach nur dagesessen und mir die Ankunft und Abfahrt der Züge angesehen.
Die Dampflokomotive donnerte wie ein schnaubendes, keuchendes Ungeheuer auf den winzigen Bahnhof zu. Was, um alles in der Welt, hatte Yenene bloß gegen die Eisenbahn? »Dumme, lästige Stahlrösser« nannte sie sie und hatte geschworen, niemals mitzufahren. Dichte Dampf- und Rauchwolken quollen aus dem Schornstein, die sich dann und wann in Gestalten verwandelten. Früher habe ich manchmal wochenlang Albträume gehabt, wenn mich das unheimliche Gesicht eines Dämons aus dem Rauch angefunkelt hatte. Aber Pa hat immer gesagt, dass das alles bloß Einbildung ist.
Ächzend hielt der Zug an, und die Eisenräder kamen quietschend auf den vernachlässigten Gleisen zum Stehen. Die Felsenbeben und die Zunahme des Eisenbahnverkehrs gingen nicht spurlos an den alten Stahlschienen vorüber. Ich führte Moonshine zur Pferdebox und holte den Schaffner aus einem der anderen Waggons. Als er dann die Schiebetür aufmachte, spürte ich, wie mir der Schweiß über das Gesicht lief. Und das hatte nichts mit der erbarmungslosen Hitze zu tun. Jetzt war es so weit. Sobald ich im Klippenflitzer saß, war die Jagd auf Noose eröffnet!

Die Pferdebox war leer. Ich sagte zum Schaffner: »Sir, da drin ist sie ja ganz alleine. Kann ich nicht bei ihr bleiben?«
»Ist gegen die Vorschriften, mein Junge«, gab der Schaffner zurück, während er die Rampe herunterließ. »Zweibeiner müssen im Waggon Platz nehmen.«
Ich führte Moonshine in die Box. »Tut mir leid, Shy. Aber die Fahrt nach Deadrock wird nicht allzu lange dauern.«
Ich stieg also in einen Waggon und setzte mich in ein leeres Abteil ans Fenster. Dann ertönte ein Pfiff, und der Zug setzte sich mit einem Ruck in Bewegung.
Die Tasche mit der Angelrute lag neben mir auf dem Sitz. Das Gepäcknetz hätte ich ohnehin nur erreicht, wenn ich mich auf den Sitz gestellt hätte, und ich wollte meine Sachen lieber nicht aus den Augen lassen. Sie waren alles, was ich hatte.
Draußen vor dem Fenster flog Oretown vorbei: die Bank, der Kaufmannsladen, das Sheriffbüro. Slugmarsh schlief wahrscheinlich schon wieder, die Füße wie üblich am Schreibtisch festgewachsen.
Kurze Zeit später betrat ein alter Elf den Waggon. Er trug eine hübsche, grün-silberne Weste der Eisenbahngesellschaft und ging mit einer Streichholzschachtel zu der Lampe, die über dem Fenster hing.
»Gleich wird’s dunkel«, murmelte er. »Wir fahren in einen Tunnel.« Der Elf sah noch älter aus als Grandma, aber offensichtlich war er so arm, dass er immer noch arbeiten musste. Von allen Bewohnern des Kaktusfelsens sind mir die Elfen die liebsten, sogar noch lieber als die Menschen. Sie sind ein stolzes, hart arbeitendes Volk. Ganz abgesehen davon, dass ich auch ein halber Elf bin.
Seltsamerweise machte der Elf die Streichholzschachtel gar nicht auf, sondern stellte sich auf den Sitz und legte eine Hand über das Lampenglas. Kurz darauf stieg Rauch aus der Lampe auf, und schon im nächsten Augenblick tanzte eine kleine Flamme darin. Elfenzauber.
»Zaubern würde ich auch gerne können«, sagte ich. »Aber meine Grandma meint, es geht nicht, weil ich bloß ein halber Elf bin.«
»Bei allem Respekt, aber deine Grandma hat unrecht. Wahrscheinlich hat sie nur Angst.«
»Angst, wovor?«
»Jede Zauberkunst hat auch eine dunkle Seite«, erwiderte er feierlich. »Aber in den richtigen Händen kann sie sehr viel Gutes bewirken.«

»Mein Onkel Wilder Wolf ist der Medizinmann des Gung-Choux-Stammes. Einmal, als wir beim Fischen waren, hat er einen Feuerball so groß wie eine Wassermelone aus seinen Händen losgeschleudert. Aber das habe ich Grandma gar nicht erst erzählt.«
Der Elf hob seine buschigen Augenbrauen. »Das ist natürlich beeindruckend. Bevor ich damals zur Eisenbahn gegangen bin, habe ich als junger Elf fast ein Jahr lang bei einem Medizinmann assistiert. Da habe ich auch diesen Feuerzauber gelernt.« Träumerisch blickte er die Lampe an, bevor er sich zum Gehen wandte. »Manchmal denke ich, ich hätte weitermachen sollen. Es ist ein ehrenvoller Beruf. In den Geschichtsbüchern ist zu lesen, dass es damals, vor Hunderten von Jahren, ein Medizinmann war, der die menschlichen Eindringlinge auf dem westlichen Arm des Kaktusfelsens so lange Zeit in Schach gehalten hat.«
»Vielen Dank«, rief ich ihm noch hinterher, als er wieder davonschlurfte. Ich hätte gerne noch mehr über den Elfenzauber erfahren, und er hätte mir bestimmt gerne noch mehr darüber erzählt, aber er hatte viel zu tun.
Kurze Zeit später donnerte der Zug in den Mid-Rock-Tunnel. Der Lärm hallte von den Felswänden wider, und es war doppelt so laut wie zuvor. Ich starrte in die Schwärze hinaus. Und starrte. Und plötzlich starrten zwei Augen aus der Düsternis zurück. Zwei Augen, die in einem riesigen, weiß leuchtenden Schädel saßen. Dazu ertönte so etwas wie schrilles Gelächter. Das Blut gefror mir in den Adern, und ich drückte mich in meinen Sitz. Eine verkrüppelte Geisterhand drang durch das Fenster, als ob es keine Glasscheibe gäbe, und tastete suchend durch den Waggon. Die Flamme in der Lampe flackerte und wäre beinahe ausgegangen. Dann begann die Geisterhand zu schrumpfen. Noch mehr Gelächter. Ich wagte nicht einmal zu atmen. Schließlich war die Hand ganz verschwunden. Die Flamme erholte sich und brannte wieder heller.
Ich war froh, als der Zug endlich aus dem Tunnel fuhr. Die Sonne blendete mich. Der Lampenwärter kam wieder herein. Dieses Mal hatte er ein kleines Blechhütchen dabei, mit dem er die Flamme ersticken konnte. Aber auch dieses Hilfsmittel ließ er ungenutzt an seiner Seite baumeln. Er winkte nur einmal mit der Hand, dann ging die Flamme aus.
Der Elf sah mich mit seinen milchig weißen Augen an. »Alles okay?«
»Da war etwas im Waggon … eine Hand …«
Er nickte. »Das sind böse Geister. Wir nennen sie Minendämonen. Sie lauern in der Tiefe des Felsens. Du solltest dir wirklich einmal die Zeit nehmen, um den Elfenzauber zu lernen, das wird dir helfen. Und wenn dein Onkel ein Medizinmann ist, dann hast du vermutlich auch großes Talent. Du könntest deinem Volk von großem Nutzen sein.«
Ich dachte noch über seine Worte nach, da ließ der Elf das Blechhütchen verschwinden und fügte augenzwinkernd hinzu: »Ach, übrigens, du hast nichts gesehen. Der Eisenbahn-Chef hasst Zauberei, so wie die meisten Menschen.«
Als ich wieder alleine war, starrte ich auf die ausgedörrte, verbrannte Landschaft an der Spitze des östlichen Arms hinaus. Ganz oben waren schon die spitzen Wigwams und die hohen Totempfähle von Gung-Choux Village zu sehen. Kurze Zeit später schnaufte der Klippenflitzer zwischen ihnen hindurch. Ein grünhäutiger Elf auf einem wunderschönen, kastanienbraunen Windpferd lieferte sich zum Spaß ein Wettrennen mit uns, und ich musste an Moonshine denken. Hoffentlich wurde es ihr nicht zu ungemütlich in dieser Pferdebox. Und hoffentlich hatte sie keine Angst.
Als der Zug in den Bahnhof von Gung-Choux einfuhr, rutschte ich tiefer und tiefer in meinen Sitz. Es war zwar äußerst unwahrscheinlich, dass Onkel Wilder Wolf ausgerechnet jetzt und hier in der Nähe war, aber ich wollte auf keinen Fall riskieren, dass er mich zufällig sah.
Der Schaffner warf mir im Vorbeigehen einen seltsamen Blick zu, aber ich blieb sitzen.
Dann fuhr der Zug weiter. Ich legte den Kopf ans Fenster und starrte lange Zeit einfach nur auf die Felsenlandschaft da draußen. Mein Kopf war leer. Ich war müde. Letzte Nacht hatte ich kaum geschlafen. Und darum passierte etwas, was ich unter allen Umständen hatte vermeiden wollen. Ich schlief ein.
Als ich wieder aufwachte, hatte mir irgendjemand ein Kissen unter den Kopf geschoben. Ich tastete mit den Händen nach meiner Tasche mit der Angelrute. Sie war weg. Mir stockte der Atem. Hektisch blickte ich mich im ganzen Abteil um. Da, oben im Gepäcknetz, lagen meine Sachen. Ich holte tief Luft. Es gab hier wohl jemanden, der sich ein bisschen zu sehr für mich interessierte. Der Lampenanzünder vielleicht oder irgendein anderer Fahrgast, der mittlerweile ausgestiegen war. Gerade war ich noch erleichtert gewesen, aber jetzt packte mich eine neue Angst. Wo war ich? Was, wenn der Zug Deadrock schon hinter sich gelassen hatte? Ich starrte zum Fenster hinaus. Der Zug schlängelte sich an der Felskante entlang. Etliche Kilometer weiter unten lag das Ödland. Ich machte die Abteiltür auf und hastete den schmalen Korridor entlang, um jemanden zu fragen. Der Zug war jetzt so gut wie leer, abgesehen von ein paar Waldbewohnern, die höchstwahrscheinlich auf dem Weg in die Westwälder waren. Ich sprach einen an, aber sein Blick sagte mir, dass er meine Sprache nicht verstehen konnte. Da hörte ich Stimmen von nebenan und ging in das nächste Abteil.
Dort lümmelte eine Horde Peitschenschwanz-Kobolde auf den Sitzen. Sie tranken Boggart’s Breath und spielten Schlangen-Poker. Ich erstarrte. Einer von ihnen war der Kobold aus dem Gefängnis in Oretown! Er sah mich und verzog spöttisch das Gesicht. »Na, sieh mal einer an. Wen haben wir denn da?«
Langsam erhob sich der Peitschenschwanz. Er fing an zu grinsen. »Du willst also tatsächlich nach Deadrock. Du hast mehr Schneid, als ich dir zugetraut hätte. Komm doch rein und setz dich zu uns, du … Hilfssheriff.«
Sein Grinsen wurde schnell zu einer wütenden Grimasse, als er mir seinen dick geschwollenen Peitschenschwanz unter die Nase hielt. »Hast wohl nicht mit mir gerechnet, was, du kleiner Held? Willst du wissen, wie ich entkommen bin?«
  
Ich brachte keinen Ton heraus.
»Ich verrat’s dir«, fuhr er fort. »Anscheinend wollten sie mich doch nicht hängen. Vor allem, nachdem der wichtigste Zeuge des Sheriffs einen kleinen Unfall gehabt hat.«
Der Kobold schlug mir seinen Peitschenschwanz ins Gesicht. Ich spürte einen stechenden Schmerz und fiel zu Boden.
Seine Kumpels stießen ein heiseres Gelächter aus. »Das wird diesem dreckigen Elf eine Lehre sein«, sagte einer.
»Soll ich euch mal was verraten, Jungs? Da habe ich meine Zweifel. Dieser Bursche ist so dämlich, dass er mehr als nur eine Lektion braucht.« Der Kobold kam auf mich zu. Er lachte, dass ihm die Spucke aus den Mundwinkeln tropfte. Ich rappelte mich auf, quetschte mich durch die kaputte Abteiltür und rannte los.
»Du entkommst mir nicht, Kleiner.« Der Kobold lachte hämisch. Er schien es nicht einmal eilig zu haben, mich zu verfolgen.
Ich kam zum Ende des Waggons. An der Metalltür hing ein Schild.

Ich zögerte keine Sekunde. Mit voller Wucht und beiden Händen drückte ich den Türriegel nach unten und stürzte nach draußen. Doch dann blieb ich ruckartig stehen und starrte auf die Kupplung zwischen den beiden Waggons hinunter.
Unter mir rasten die Eisenbahnschienen dahin, so schnell, dass mir schwindelig wurde. Der Klippenflitzer hatte seine Höchstgeschwindigkeit erreicht. Der nächste Waggon war nicht weit entfernt, nur einen kräftigen Sprung, aber wenn ich mich verschätzte oder die Tür auf der anderen Seite nicht richtig zu fassen bekam …
Ich drehte mich um. Der Kobold war noch ungefähr eine Abteilbreite entfernt. Er kam mit langsamen Schritten näher. Lachte. Ich sprang los, ohne noch einmal nach unten zu sehen. Der Sprung war zwar weit genug, aber trotzdem bekam ich den Türgriff nicht zu fassen. In wilder Panik erwischte ich schließlich das Geländer einer Stahlleiter, die aufs Dach hinaufführte.
»He, du da unten! Bist du verrückt geworden?«, hörte ich eine Stimme von oben brüllen.
Ich sah nach oben und entdeckte ein Zwergenmädchen, das sich über den Dachrand beugte. Sie war ungefähr so alt wie ich.

»Ich werde verfolgt!«, rief ich ihr zu.
»Ach so. Warum sagst du das nicht gleich? Los, schnell, kletter die Leiter hoch.« Sie streckte die Hand aus. »Nun mach schon!«
Ich hatte wohl nichts zu verlieren. Ich kletterte dem fremden Mädchen entgegen, packte ihre kleine Hand und zog mich mit ihrer Hilfe auf das Dach des Eisenbahnwaggons hinauf.
»Jetzt zieh die Leiter hoch, das geht«, befahl das Zwergenmädchen und packte das eine Ende davon.
Wir zogen gemeinsam an der Leiter. »Sie hängt fest«, keuchte ich.
»Blödes Ding. Ist festgerostet. Los, probier’s noch mal. So doll, wie du kannst. Wir schaffen das.«
Ich riss noch einmal so fest ich nur konnte. Zuerst löste sich die eine Strebe, dann die andere, dann zogen wir die Leiter nach oben auf das Dach. Völlig außer Atem ließ ich mich auf den Rücken fallen.
Das Mädchen beugte sich über mich und sah mich aufmerksam an. Noch nie zuvor hatte ich solch blassgrüne Augen gesehen wie ihre. Sie blickten aus einem schmutzigen, runden Gesicht unter einem zerzausten, schwarzen Haarschopf hervor.
»W… Wer bist du?«, stammelte ich.
»Ich bin Jez«, sagte das Zwergenmädchen und schüttelte mir ausgiebig die Hand. »Sehr erfreut, dich kennenzulernen.«
»Ich heiße Will«, erwiderte ich. »Was machst du denn hier oben auf dem Dach?«
»Ein bisschen frische Felsenluft schnappen.« Sie grinste. »Ich arbeite in der Zinnmine von Deadrock. Und hin und wieder setze ich mich heimlich auf das Dach des Klippenflitzers – damit ich die Welt hier draußen nicht vergesse, die richtige Luft, die Adler, die Mondkojoten. Keine Ahnung, wieso die anderen lieber in ihren stickigen Abteilen hocken bleiben.« Sie warf einen Blick nach unten. »Pschscht! Die Waggontür geht auf.«







Kapitel Vier
Ein Zwerg namens Jez
Ich hörte, wie unter uns die Tür geöffnet wurde, dann folgte betrunkenes Lachen, ein Geräusch, als würde jemand ausspucken und die zischelnde Stimme des Kobolds: »Sieht ganz so aus, als hättest du deine Lektion doch noch gelernt, Mistfliege.« Noch mehr irres Gelächter, dann knallte die Tür ins Schloss.
Jez zog sich vom Dachrand zurück und kam zu mir. »Er ist weg. Ein richtiges Ekelpaket, und stinkwütend dazu. Du musst ihm ganz schön auf die Füße getreten sein.«
»Danke«, sagte ich. Ein heftiger Windstoß fegte über das Dach, und ich musste mich an das Geländer klammern, das sich am Rand des Waggondachs entlangzog. »Na ja, es waren nicht seine Füße, sondern sein Schwanz, und ich bin ihm nicht draufgetreten, sondern ich hab ihn eingeklemmt.« Ich starrte Jez eine Weile schweigend an, dann sagte ich: »Du bist ein Zwerg, stimmt’s?«
»Präriezwerg, wenn ich bitten darf«, antwortete sie und kniff die Augen zusammen. »Und du siehst aus wie ein Mensch, bloß habe ich noch nie einen Menschen mit so riesigen Ohren gesehen.«
»Mein Pa war ein Mensch, aber meine Ma war eine grünhäutige Elfe.«
»War.« Jez senkte den Blick. »Heißt das, dass sie beide tot sind?«
Ich nickte.
»Meine auch. Mein Pa ist erschossen worden, als er einen Streit in einem Saloon schlichten wollte, und bald danach ist meine Ma auch gestorben. Die Leute sagen, an gebrochenem Herzen.«
»Habe ich das vorhin richtig verstanden? Du arbeitest in der Zinnmine von Deadrock?«
»Genau.«
»Da will ich auch hin.«
»Wenn du schlau bist, dann bleibst du lieber im Zug sitzen.«
»Wieso denn das?«
»Deadrock ist eine scheußliche Stadt – voll mit schleimigen Schlangenbauchtrollen.«
Für einen kurzen Moment saßen wir nur da und schauten schweigend den Himmel an, dann beschloss ich, dass es Zeit war, mich zu verabschieden. »Danke für deine Hilfe, aber ich muss jetzt los. Meine Tasche liegt da hinten im Waggon.«
Ich schob die Leiter zum Rand und hakte sie am Waggondach ein. Dabei spürte ich die ganze Zeit, wie Jez mich beobachtete. »Dieser Kobold schleicht doch bestimmt immer noch da unten rum. Was, wenn er dich sieht? Beim nächsten Mal hast du vielleicht nicht mehr so viel Glück.«
»Ich habe keine große Wahl. Ich muss meine Sachen holen.«
»Ich will mich ja nicht einmischen, aber ich glaube, es wäre sicherer, wenn du durchs Fenster einsteigen würdest. Ich habe ein Seil dabei. Damit könntest du runterklettern und deine Sachen aufs Dach raufholen.«
Ich überlegte. Es war bestimmt klug, dem Kobold aus dem Weg zu gehen, obwohl … ob das, was Jez vorgeschlagen hatte, wirklich ungefährlicher war als ein Kampf mit dem Peitschenschwanz?
»Wie soll ich denn durch das Fenster kommen?«
»Du kannst es mit dem Fuß aufmachen und nach unten schieben.«
»Also gut«, sagte ich. »Wo ist denn das Seil?«
Jez knüpfte ein altes Tau vom Geländer los. »Das nehme ich, wenn ich mich mal festhalten muss. Hier oben kann es ziemlich stürmisch werden.« Sie blickte über den Dachrand nach unten und fügte hinzu: »Und wo wir schon davon sprechen: Du solltest dich lieber beeilen. Unten am Fuß des Felsens braut sich gerade ein Tornado zusammen. Dauert bestimmt nicht mehr lange, bis der hier oben ankommt.«
Ohne nachzudenken sprang ich rüber zum nächsten Waggon, band das Seil an der Stelle, wo ich mein altes Abteil vermutete, am Dachgeländer fest und zog kräftig daran, um zu testen, ob der Knoten auch hielt. Dann holte ich einmal tief Luft und ließ mich an der Seite des Waggons in die Tiefe sinken. Ein starker Ostwind packte mich, und ich schaukelte hin und her wie ein Gehenkter am Galgen. Nach einigen vergeblichen Versuchen schaffte ich es, den Fuß von oben auf das Fenster zu stellen und es nach unten zu drücken. Vorsichtig kletterte ich am Seil hinunter, bis ich mich durch das offene Fenster nach innen schwingen konnte. Mein Gepäck lag immer noch an Ort und Stelle. Ich stellte mich auf den Sitz und schlang mir die Tasche über die Schulter.

Gerade, als ich wieder zum Fenster hinausklettern wollte, prallte jemand gegen die Abteiltür. Ich wirbelte herum. Das Blut gefror mir in den Adern – es war der Peitschenschwanz! Er sah schwer betrunken aus. Er schwang eine Flasche Boggart’s Breath durch die Luft wie eine Trophäe und grölte ein raues Koboldlied. Jetzt warf er einen Blick in das Abteil und verzog das Gesicht zu einer Grimasse, weil er kaum noch klar sehen konnte. Ich drehte mich schnell von ihm weg und starrte aus dem Fenster.
Doch schon Sekunden später riss der Kobold die Tür auf und stand schwankend da. »Wa…? Ich hab gedacht du wärs’ tot … aus’m Zug gefall’n … kleiner Schwindler«, sagte er mit schwerer Zunge.
Ich schob eine Hand in meine Tasche und nahm einen Giftpfeil. »Verschwinde, dann passiert dir nichts.«
Der Kobold brach in ohrenbetäubendes Gelächter aus. Sein Peitschenschwanz hüpfte auf und ab. »Du glaubsss alssso, dassu mir was tun kannsss, ja?«
Ich kramte in der Tasche herum, fand das kleine Giftglas, machte den Deckel auf und versuchte, die Spitze des Pfeils in die klebrige Flüssigkeit zu tauchen. Gerade, als ich den Deckel wieder zugeschraubt hatte, sprang der Kobold auf mich zu. »Du kommsss jetzzz mit.«
Er packte mich an den Haaren. Gleichzeitig stach ich ihm den Pfeil in den Unterarm. Der Kobold stieß einen schrillen Schrei aus und zuckte zurück. Er ließ die Flasche Boggart’s Breath fallen, und sie zerbrach. Sofort stank es im ganzen Abteil durchdringend nach Whiskey.
  
»Du kleiner, ekliger Wurm, dasss wirssu büßen. Mein schöner …« Seine Stimme wurde immer leiser, während das schnellste und stärkste Gift, das wir hier auf dem Großen Kaktusfelsen kennen, durch seine Adern schoss, sein Gehirn erreichte und es einfach ausknipste. Die Augen des Kobolds drehten sich nach oben, und er sank auf die Knie.
In diesem Augenblick kam Jez am Seil vor dem Fenster herabgeklettert und warf einen Blick in das Abteil. »Da kommen immer mehr Kobolde«, stieß sie atemlos hervor. »Die vermehren sich rasend. Alles in Ordnung?«
Ich trat beiseite, als der Kobold vollends zu Boden fiel. »Alles bestens. Ich glaube, er hat’s kapiert.«
»Ist das das Ekelpaket, das dich verfolgt hat?«
»Ja.«
»Steckst du irgendwie in Schwierigkeiten, Will?«
»Nein, der ist bloß sauer, weil ich dafür gesorgt habe, dass er noch ein bisschen länger hinter Gittern bleiben muss«, sagte ich.
»Tja, also, da soll mich doch …«, meinte Jez und ihre Augen blitzten. »Du bist ja ein richtiger kleiner Hilfssheriff, was?«
Ich grinste und schwang mich zum Fenster hinaus. Der Kobold aber fiel nicht einfach platt aufs Gesicht, wie ich erwartet hatte. Aus irgendeinem Grund schaffte er es, noch ein paar letzte Kraftreserven zu mobilisieren. Er sprang auf und wollte nach meinen Füßen greifen, die schon fast zum Fenster hinaus waren. Dabei verschätzte er sich allerdings gewaltig. Mit ausgestreckten Armen und peitschendem Schwanz kam er hinter mir hergehechtet. »Wwwwurm!«, brüllte er. Aber er sprang zu weit, verlor das Gleichgewicht und fiel kopfüber aus dem Fenster. Mit offenem Mund sah ich zu, wie der Kobold über die Klippen ins Ödland hinunterstürzte.
Wieder auf dem Dach des Zuges angekommen, stellte ich fest, dass der Wind stärker geworden war. Ich zitterte. Den wild gewordenen Kobold konnte ich so schnell nicht vergessen.
Jetzt setzte sich Jez plötzlich auf und blickte zu der vor uns liegenden Felskante. »Bei allen guten Geistern, ich hätte ja beinahe meine Haltestelle verpasst!«
»Sind wir denn schon in Deadrock?«, fragte ich hoffnungsvoll. Ich dachte an Moonshine, die eingepfercht in der Pferdebox stehen musste. Hoffentlich wurde sie nicht allzu sehr durchgeschüttelt.
»Ich fahre nicht nach Deadrock. Ich steige am Pike’s Ridge aus.«
Pike’s Ridge. Dieser Name riss mich aus meinen Gedanken.
»Da hält der Zug natürlich nicht, deswegen muss ich ja auch gut aufpassen«, fuhr Jez fort. »Sag mal, was ist denn plötzlich mit dir los? Du siehst aus, als hättest du saure Milch getrunken.«
»Mein Pa … er … er ist am Pike’s Ridge ermordet worden.«
»Das tut mir leid.«
»War ja nicht deine Schuld.«
»Ich weiß. Aber die Leute sagen doch immer, dass es ihnen leidtut, wenn … na ja, du weißt schon.«
Ich nickte. In den vergangenen Tagen hatte ich immer wieder an Pike’s Ridge gedacht, obwohl ich nicht ernsthaft vorgehabt hatte, dorthin zu fahren. Bis jetzt. Irgendwie kam es mir so vor, als wäre der Ort, an dem mein Pa erschossen wurde, genau der richtige Ausgangspunkt für meine Jagd. Vielleicht entdeckte ich ja sogar ein paar Hinweise auf das, was dort geschehen war. Vielleicht sogar Hinweise auf Noose und den Ort, an dem er sich jetzt aufhielt.
»Der Zug hält gar nicht an?« Erst jetzt wurde mir klar, was Jez eben gesagt hatte. »Aber, was hast du denn vor? Abspringen?«
Die Felswand raste an uns vorbei, manchmal so dicht, dass man sie beinahe anfassen konnte. Jez nickte. »Klingt schwerer als es ist. In der Kurve da vorne wird der Zug ziemlich langsam, und an einer Stelle fährt er ganz dicht an Pike’s Ridge vorbei – da muss man dann nur im richtigen Moment abspringen, damit man in einem Präriegrasbusch landet.«
Ich ließ den Blick über den Felsen schweifen und sah, wie der Tornado wieder abwärtszog, weg von den Eisenbahnschienen. Meine Gedanken drehten sich eine ganze Weile genauso im Kreis wie der Tornado, dann sagte ich: »Nicht dass du denkst, ich laufe dir nach oder irgend so was, aber ich glaube, ich würde auch gerne in Pike’s Ridge aussteigen.«
»Ich dachte, du willst nach Deadrock?«
»Will ich auch, aber erst später. Wäre es okay, wenn ich mitkomme?«
»Der Kaktusfelsen gehört allen«, meinte sie und zuckte mit den Schultern. »Aber wenn du glaubst, dass Pike’s Ridge eine Stadt oder so was ist, dann hast du dich geschnitten. Mehr als einen sonnenverbrannten Felsen, Präriegras und ein paar komisch verdrehte Bäume gibt’s da nicht zu sehen.« Sie hob ihren kleinen Zeigefinger und zeigte geradeaus. »Da, siehst du den Felsvorsprung da vorne? Das ist es. Du musst zuerst deine Tasche rausschmeißen …«
»Ich weiß nicht. Meinst du wirklich, wir sollten springen?«, unterbrach ich sie. »Hört sich irgendwie gefährlich an, finde ich.«
  
»Du hast keine große Wahl, oder hast du vielleicht eine bessere Idee?«
Ich nahm das Seil und krabbelte in Richtung der Pferdebox davon. »Könnte schon sein.« Ich grinste. »Was würdest du zu einer kleinen Flugeinlage sagen, Jez?«







Kapitel Fünf
Pike’s Ridge
Wieder einmal baumelte ich an Jez’ Seil über dem Rand eines Waggons.
»Wo wollen wir denn hin?«
»Zu Shy, meinem Pferd.«
»Du hast ein eigenes Pferd?«
»Ja.«
Ich klappte den Riegel auf und schob die Tür der Pferdebox zur Seite. Sonnenlicht fiel ins Innere. Dann schwang ich mich hinein.
Moonshine blinzelte mich an. »Will? Ich dachte, Zweibeiner sind in der Pferdebox nicht erlaubt?«
»Wir steigen am Pike’s Ridge aus«, teilte ich ihr mit. »Aber wir müssen fliegen, weil der Zug dort nämlich gar nicht anhält.«
Jetzt schwang sich auch Jez ins Innere des Waggons. »Wow, ich bin noch nie auf einem Windpferd geritten. Sie ist wunderschön, und bleich wie ein Minendämon!«
Beim Gedanken an den Minendämon, den ich vorhin im Tunnel gesehen hatte, lief mir eine Gänsehaut über den Rücken. Moonshine beäugte das Zwergenmädchen misstrauisch. »Wer ist denn das?«
»Jez. Wir haben uns oben auf dem Dach kennengelernt«, antwortete ich. »Sie kommt auch mit.«
»Du kannst mit Tieren reden? Du hast ganz eindeutig Elfenblut in den Adern«, grinste Jez.
Moonshine fand die Vorstellung, dass sie noch einen zweiten Passagier zu befördern hatte, anscheinend nicht besonders erfreulich, aber sie beklagte sich auch nicht, als wir beide in den Sattel kletterten. Sie trat ans Ende des Waggons und sprang ab.
»Jiiii-ppppieieie!«, juchzte Jez laut, während wir uns weiter und weiter von dem dahindonnernden Zug entfernten.
»He, nicht so laut«, sagte ich und steckte mir den Finger ins Ohr. »Sonst bin ich halb taub, wenn wir da sind.«
Aber Jez hörte mir gar nicht zu, sondern breitete die Arme aus wie Flügel. »Ich bin ein Vogel. Ich bin ein Adler!«
»Kannst du mir zwischendurch vielleicht mal verraten, in welche Richtung wir fliegen sollen?«, brüllte ich.
Sie streckte den Finger aus. »Da rüber!«
Der Grat, der Pike’s Ridge genannt wurde, zog sich ein ganzes Stück am westlichen Arm des Großen Kaktusfelsens entlang. An der schmalsten Stelle war kaum Platz für einen Fußgänger. An der breitesten Stelle hätte ohne weiteres ein kleines Häuschen darauf Platz gehabt, auch, wenn das keine gute Idee gewesen wäre. Man wäre dann auf dem Weg zum Einkaufen gleich hinter der Haustür über die Felskante gestürzt und mehrere Kilometer weiter unten im Ödland aufgeschlagen. Überall waren gezackte Felsen und kleinere Felsvorsprünge zu sehen, bedeckt von Knäueln aus Präriegras und den seltsam verkrüppelten Bäumen, von denen Jez gesprochen hatte. Sie zeigte mit dem Finger auf die breiteste Stelle.
»Was meinst du, Shy, kannst du da landen?«
Ein lautes Wiehern sagte mir, dass sie es auf jeden Fall versuchen würde. Sie drehte die Flügel und schwebte dann hinunter zum Grat.
Nach der Landung stieg ich ab, um anschließend Jez aus dem Sattel zu helfen. Sie kam aus dem Staunen gar nicht mehr heraus.

»Also, ich schätze, das hat zehnmal so viel Spaß gemacht wie Zugfahren«, stieß sie völlig außer Atem hervor. »Zum Hauptkamm geht es in diese Richtung«, sagte sie dann. »Schau dich ruhig ein bisschen um, wenn du willst. Ich mache uns erst mal was zu essen. Bin am Verhungern.«
Ich sah ihr nach, wie sie geschickt auf einem ziemlich schmalen Felsvorsprung entlangbalancierte, bis sie hinter einem Präriegrasbusch verschwunden war. Dann führte ich Moonshine über den Grat. In meiner Brust machte sich ein Gefühl der Enttäuschung breit.
»Jez hat recht gehabt«, sagte ich zu Moonshine. »Hier gibt es wirklich nichts als verbrannte Felsen und dieses Graszeug.« War es vielleicht doch ein Fehler gewesen, hier auszusteigen? Mit dem Klippenflitzer wären wir jetzt wahrscheinlich schon in Deadrock. Ich schlenderte auf dem Grat entlang und kickte einen Stein vor mir her. Er schlitterte über den Fels und rutschte über die Kante.
Moonshine zeigte mit dem Kopf in eine andere Richtung. »Was ist das denn für ein Lappen da drüben?«
»Welcher Lappen denn?«
»Na, der da.«
Wir gingen näher heran und sahen, dass da etwas aus dem Boden ragte. Ich kniete mich hin. Es war ein Zeltpflock, den irgendjemand in den felsigen Untergrund geschlagen hatte. Der Wind hatte das Zelt schon längst in die Tiefe gerissen. Nur ein kleiner, weißer Stofffetzen flatterte noch in der Brise.
Ich hielt den Atem an. »Gut möglich, dass Eldon hier gearbeitet hat. Und wenn das so war, dann hat er wahrscheinlich in genau so einem Zelt übernachtet.«
Moonshine gab keine Antwort, sondern scharrte mit dem Vorderhuf im Boden. »Da ist noch was.« Neben einer ganzen Menge Staub brachte sie noch etwas Kleines, Glänzendes zum Vorschein.
Ich hob es auf. »Eine Patronenhülse!« Ich unterdrückte die aufsteigenden Tränen. War das womöglich ein Überbleibsel von der Schießerei, vielleicht sogar von der Kugel, die Pa getötet hatte? Ich steckte die Hülse in die Hosentasche. Wir suchten noch eine ganze Weile, aber als wir nichts mehr entdecken konnten, sagte ich: »Lass uns zurückgehen. Vielleicht weiß Jez ja mehr darüber.«
Auf dem Rückweg blies uns ein starker Wind entgegen. Wir nahmen den Pfad, den Jez vorhin gegangen war. Der Grat wurde gefährlich schmal. Ein Stück weiter oben stieg eine Rauchfahne in den Abendhimmel. Wir steuerten darauf zu und kamen auf eine kleine Lichtung. Zwischen zwei großen Felsbrocken brannte ein Feuer. Jez rührte mit einem Holzlöffel in einem blubbernden Topf mit Bohnen. Erst jetzt, durch den Duft, merkte ich, wie hungrig ich war. Ich war viel zu aufgeregt gewesen, um etwas von dem Proviant, den Yenene mir mitgegeben hatte, zu essen. Also ließ ich Moonshine an ein paar Büscheln Präriegras knabbern und setzte mich auf einen Holzklotz ans Feuer.
»Hast du gefunden, wonach du gesucht hast?«, wollte Jez wissen.
»Eher nicht.« Ich zuckte mit den Schultern. »Kannst du dich vielleicht an einen alten Elf erinnern, der hier auf dem Grat gezeltet hat? Muss ungefähr ein Jahr her sein.«
Sie schüttelte den Kopf. »Ich wohn ja noch gar nicht so lange hier. Meine Ma ist erst vor einem Jahr gestorben.«
»Du wohnst hier?«
»Na, klar. Und eins kann ich dir sagen: Ich würde nirgendwo anders wohnen wollen, nicht für eine Million Goldstücke.« Jez holte tief und genüsslich Luft. »Ich habe die Stelle durch Zufall entdeckt. Weißt du, ich arbeite meistens in den Luftschächten der Mine, räume Steine oder die Nester von Geröllratten beiseite, damit die Luftzufuhr für die Hauptschächte nicht unterbrochen wird.« Sie zeigte auf ein dunkles Loch in der Felswand. »Dieser Schacht da führt direkt ins Herz der Zinnmine von Deadrock.«
»Hast du keine Angst, dass dich ein Tornado einfach wegwehen könnte? Ich meine, wie kannst du nachts überhaupt schlafen?«
»Ich war zwar noch nie in der Schule, aber ich bin nicht doof. Ich schlafe auf einer Strohmatte im Schachteingang.«
Langsam verschmolz die Sonne in der Ferne mit dem Horizont. Mir wurde kalt, und ich fing an zu zittern. Unter den Steinen und aus umgestürzten Bäumen drang das Zirpen der Felsengrillen, gelegentlich begleitet vom Heulen eines Mondkojoten. Jez häufte Bohnen auf einen Blechteller und reichte mir noch ein Stück Brot dazu.
»Danke.«
»Bitte sehr. Ist eigentlich ganz schön, mal ein bisschen Gesellschaft zu haben.«
Nach einigen Bissen fragte ich sie: »Wo kommst du eigentlich her?«
»Geboren bin ich im Ödland, in einem Ort namens Oasis. Schon mal gehört?«
Ich schüttelte den Kopf. »Nein. Klingt aber nett.«
»Als Ma und Pa tot waren, habe ich zuerst bei meiner verrückten alten Tante gewohnt, aber dann bin ich weggelaufen und habe mir im Bergwerk Arbeit gesucht.«
»Hättest du dir nicht irgendwo in Deadrock eine Wohnung suchen können?«
»In Deadrock könnte ich nicht leben – dort gibt es auch praktisch keine Zwerge. Ich hab’s eine Weile probiert, aber es ging nicht. Schätze mal, es liegt an meiner Herkunft. Im Ödland kannst du von jedem Punkt aus kilometerweit den Horizont sehen. Manchmal siehst du sogar Dinge, die gar nicht da sind. Der Sand und die Felsen sehen fast so aus wie Wellen, so dass man glauben könnte, es wäre der Fernwestliche Ozean.«
Jez konnte allein mit Worten ein wunderschönes Bild malen. Das gefiel mir. Ich hörte aufmerksam zu und wischte dabei mit dem Brot die restlichen Bohnen vom Teller auf.
»Wenn du da draußen auf dem Grat stehst«, fuhr sie fort, »und der Wind weht dir ins Gesicht, und du machst die Augen zu, dann kannst du dir vorstellen, dass du überall bist: in den Westwäldern, im Ödland, überall. Aber in Deadrock geht das nicht. Die ganze Stadt liegt unter der Erde. Da kriegst du keine Luft. Es ist, als hättest du eine Schlinge um den Hals.«
Ich legte die Hand an die Kehle und spürte deutlich, wie sie sich zusammenzog, während das hässliche Gesicht von Noose Wormworx mir durch den Kopf schwirrte. »Ich muss trotzdem da hin.«
»Wie gesagt, wenn du schlau bist, dann lässt du es sein. Deadrock ist böse.«
»Ich will ja nicht dort bleiben. Ich muss da bloß was erledigen.«
»Was denn?«
»Ich bin ein Verbrecherjäger!«
Sie musterte mich von oben bis unten. »Du meinst wohl, Kopfgeldjäger«, kicherte sie. »Und du erwartest, dass ich dir das abnehme?«
»Glaub’s oder lass es bleiben, ist mir egal.«
»Du siehst jedenfalls nicht aus wie ein Kopfgeldjäger.«
»Verbrecherjäger, hab ich gesagt. Ich will ihn einfangen und nicht umbringen. Und überhaupt, wie muss ein richtiger Verbrecherjäger deiner Meinung nach denn aussehen?«
»Na ja, zuerst mal sind das normalerweise keine Kinder.«
»Ich bin kein Kind mehr. Ich bin schon fast vierzehn.«
»Und dann natürlich ein Revolver, das ist wichtig. Alle Kopfgeldjäger haben einen Revolver, manchmal sogar mehr als einen.«
Ich griff in meine Tasche. Jez zuckte zusammen und legte sofort die Hand an das Messer, das an ihrem Gürtel hing. Der Griff war aus einem Knochen geschnitzt.
»Wir Elfen benutzen nicht so gerne Revolver«, sagte ich. »Und manchmal ist ein Revolver genau das Falsche. Man zieht damit bloß die Aufmerksamkeit auf sich, wenn man eigentlich keine gebrauchen kann.«
Ich holte das Blasrohr heraus. »Das hier ist meine Waffe.«

»Wow, es ist wunderschön.« Jez betrachtete das Blasrohr sorgfältig und fuhr mit ihren knubbeligen Fingern über die Schnitzereien. »Hinter wem bist du denn eigentlich her?«
»Hinter einem verbrecherischen Schlangenbauchtroll. Er heißt Noose Wormworx. Hast du schon mal was von ihm gehört?«
»Nö. Hat er deinen Vater umgebracht?«
»Ja.«
»Ziemlich mutig von dir, einen Verbrecher zu jagen. Und dann auch noch einen Schlangenbauch. Mein Pa hat immer gesagt, dass das die übelsten und widerlichsten Trolle auf dem ganzen Felsen sind. Nur ein toter Schlangenbauchtroll ist ein guter Schlangenbauchtroll, das waren seine Worte.«
»Und mein Pa hat immer gesagt, dass Präriezwerge die freundlichsten und fleißigsten Geschöpfe des ganzen Ödlandes sind.«
»Hört sich ganz so an, als wäre dein Pa ein sehr kluger Mann gewesen.«
»Das war er.«
Ich holte den Beerenkuchen, den Grandma für Onkel Wilder Wolf gebacken hatte, aus der Tasche und brach ihn in zwei Teile. Prompt meldete sich auch mein schlechtes Gewissen, weil ich Grandma angelogen hatte. Aber es war die einzige Möglichkeit gewesen. Jez verschlang den Kuchen voller Begeisterung und sagte, dass sie noch nie im Leben einen besseren gegessen hatte. Ich überließ ihr den Rest. Wahrscheinlich war es lange her, dass sie einen guten Kuchen gekostet hatte.
Als wir fertig waren, merkte ich, dass es dunkel wurde. Ich stand auf. »Wir müssen uns langsam auf den Weg machen, sonst ist es zu dunkel zum Fliegen.«
»Du kannst gerne hier übernachten«, bot Jez an. »Ich habe genügend Decken. Muss zwar noch ein bisschen arbeiten, aber ich bin bald wieder zurück.«
»Vielen Dank, aber ich muss los. Vielleicht sehen wir uns ja auf dem Rückweg noch mal wieder.« Ich warf einen Blick über die Felskante. »Wie weit ist es noch bis Deadrock?«
»Nicht mehr weit«, erwiderte Jez. »Hinter der nächsten Biegung siehst du schon den Deadeye-Tunnel. Und von dort ist es dann nur noch ein Katzensprung.«
»Danke für die Bohnen.«
»War mir ein Vergnügen. Vielleicht sehen wir uns mal wieder, wenn du das nächste Mal vor einem Peitschenschwanz fliehen musst.« Sie grinste. »Oh, und vielen Dank für den Kuchen.«
Ich bestieg Moonshine, und wir galoppierten über die Felskante in den Himmel. Ich blickte mich noch einmal um, sah die dünne Rauchfahne des Lagerfeuers und davor Jez, die mir wie wild nachwinkte. Ich nahm den Hut und winkte zurück.








Kapitel Sechs
Der Geist des Himmelskavalleristen
Wir flogen an der steilen Felswand entlang nach unten. Shys blasse Mähne flatterte im Wind. Wir folgten Jez’ Beschreibung, bis wir vor einem Tunneleingang landeten. Darüber hing ein Holzschild:

Als wir in die düstere Öffnung ritten, bemerkte ich einen schmalen Schotterpfad neben den Gleisen, gerade breit genug für einen Mann – beziehungsweise einen Jungen – auf einem Pferd. Ob wir die ganze Strecke bis Deadrock in völliger Finsternis zurücklegen mussten? Und was, wenn der Klippenflitzer irgendwann an uns vorbeiraste? Wir durften auf keinen Fall zu dicht an die Gleise geraten.
»Was sind denn das für Lichter da vorne?«, sagte Moonshine.
»Sieht aus wie ein Glühwürmchen-Schwarm«, antwortete ich, als ich das unheimliche Glimmen ebenfalls gesehen hatte.
Aber als wir näher kamen, merkte ich, dass es keine Glühwürmchen waren. Das seltsame Glimmen stammte von langen Holzstümpfen, die in unregelmäßigen Abständen wie Äste aus der Felswand ragten. Um jeden Ast tanzten kleine Schatten, und nachdem ich eine Zeitlang angestrengt in die Dunkelheit gestarrt hatte, stellte ich schließlich fest, dass es sich um so etwas Ähnliches wie Motten handeln musste, die offensichtlich vom Licht angezogen wurden.
»Was ist das denn?«, fragte Moonshine erstaunt.
»Sattelholz«, erklärte ich ihr. »Das haben wir in der Schule gelernt. Das sind Sattelholzbäume aus den Westwäldern. Wenn man die Rinde abzieht, dann gibt das Holz einen schwachen, lilafarbenen Schimmer ab. Den Trollen und Kobolden reicht das völlig aus. Aber in den Städten oberhalb ist es kaum verbreitet.«
»Ich habe so was höchstens mal in einem verglühenden Lagerfeuer gesehen.«
»Das ist ja das Interessante daran. Du kannst einen ganzen Tag lang ein Streichholz an das Sattelholz halten, und es fängt trotzdem nicht an zu brennen.«
Schweigend ritten wir eine Weile weiter. Das Klappern von Moonshines Hufen hallte durch den langen, pechschwarzen Tunnel.
»Wir müssten uns mal eine Strategie überlegen«, sagte ich irgendwann. »Du weißt schon, für Deadrock.«
  
»Find ich toll, aber, ähm, was ist Strategie?«
»Das heißt, wir müssen uns überlegen, wie wir die Sache angehen wollen. Also so was wie ein Plan.« Ich zog den Steckbrief mit dem Bild von Noose aus der Tasche, ließ Moonshine unter einem Sattelholz anhalten und hielt ihr den Brief unter die Nase. »Zuerst einmal solltest du dir das Gesicht von Noose gut einprägen. Wenn wir in der Stadt sind, müssen wir ganz genau aufpassen.«
»Vier Augen sehen mehr als zwei, stimmt’s?«, sagte Moonshine. Dann zuckte sie zusammen. »Bääh! Der sieht so hässlich aus, den vergesse ich bestimmt nie wieder.«
»Außerdem wäre es mir sehr recht, wenn du immer in meiner Nähe bleiben und nicht irgendwo in der Gegend herumspazieren würdest. Ich schätze mal, es wird ziemlich düster dort sein. Ach ja, und kein Ratter-Geschnatter, es sei denn, ich sage, dass die Luft rein ist, hast du verstanden?«
Moonshine wedelte mit dem Schwanz. »Keine Sorge. Du kannst dich auf mich verlassen. Ich werde dich nicht enttäuschen.«
»Nicht dass ich irgendwie misstrauisch wäre, Shy. Ich will nur ein paar Dinge klären, bevor wir mit der Suche beginnen. Wir wissen ja gar nicht, was alles auf uns zukommt. Vielleicht bekommen wir keine Gelegenheit mehr, über diese Sachen zu sprechen.«
Moonshine wackelte mit den Ohren. »Ich höre was. Ich glaube, da kommt der Klippenflitzer.«
Wir drückten uns gegen die Tunnelwand. Nur wenige Augenblicke später raste der Flitzer an uns vorbei. Der Lärm wurde durch die Enge noch einmal verstärkt und schüttelte mich von oben bis unten durch. Ich wagte kaum zu atmen und drückte mich an Moonshines Hals, spürte die Anspannung ihrer Muskeln und atmete ihren vertrauten Geruch ein. Sekunden später donnerte der letzte Waggon als verwischter, roter Streifen an uns vorbei. Nur eine Rauch- und Dampfwolke blieb noch zurück.
Kurze Zeit später wurde der Tunnel breiter, und wir gelangten in eine große Höhle. Auch sie wurde von Sattelholzzweigen erhellt, allerdings glühten sie nicht lila, sondern in einem unheimlichen, grünen Farbton. Zuerst dachte ich, wir wären schon in Deadrock, aber dafür war die Höhle viel zu klein, und außerdem gab es keine Häuser. Vorsichtig ging ich am Rand der Höhle entlang. Wir waren auf einen unterirdischen Friedhof gestoßen. Einzelne Gänge waren in den Fels gehauen worden, von denen dann die Grabkammern abgingen.
»Was ist denn das?«, wollte Moonshine wissen.
»Das sind Katakomben«, flüsterte ich schaudernd.
»Kata… was?«
»Ein Friedhof.«
In etlichen Kammern waren Inschriften in den Fels geritzt worden, aber es war so dunkel, dass man sie nicht entziffern konnte. Darum nahm ich eine der tiefer angebrachten Sattelholz-Fackeln von der Wand und hielt sie vor eine der Inschriften. Ich las laut vor und musste dabei grinsen.

»Darüber kann ich überhaupt nicht lachen. Ich finde es hier total unheimlich«, sagte Moonshine. »Können wir endlich weitergehen?«
Aber meine Neugier war stärker, und ich sah mir auch die nächsten Grabinschriften an.

Moonshine trottete schon zum Ende der Höhle. »Nun komm schon, wir sollten wirklich zusehen, dass wir weiterkommen. Wenn der nächste Klippenflitzer kommt, möchte ich aus dem Tunnel draußen sein.«
»Aber Angst hast du keine, Shy, oder?« Ich grinste. Da sah ich neben einem frischen Grab ein paar Werkzeuge liegen. Der Grabstein war nicht beschriftet. »Schau mal, da ist ein neues Grab. Welcher Unglückliche wohl hier drin landen wird?«
»Hauptsache nicht wir.«
Ich spürte, wie etwas an meinen Füßen vorbeihuschte und leuchtete mit dem Sattelholzzweig auf den Boden. Es waren Geröllratten, ziemlich große, eine ganze Familie.
Moonshine hatte den Blick nach oben gerichtet. »Hast du das gesehen?«
Ich stellte mich neben sie. »Was denn?«
»Ich bin mir sicher, dass ich … ach was, kann gar nicht sein.«
»Was denn? Was hast du gesehen?«
»Dieses spitze Felsending da, ich glaube, das hat sich gerade bewegt.«
»Ein Stalaktit? Welcher?«
»Der große da, in der Mitte. Bloß, letztes Mal, als ich ihn gesehen hab, da war er da drüben, und jetzt …«
»Vielleicht sind es ja Felsfledermäuse, oder es war eine Sinnestäuschung.«
Moonshine blinzelte ein paarmal. »Kann sein.«
Während wir noch an die Höhlendecke starrten, löste sich der Stalaktit plötzlich und fiel zu Boden.
»Stalaktiten sind fest mit dem Fels verbunden. Die fallen nicht einfach so runter.« Ich ging etwas näher heran. Und was ich dann sah, ließ mir das Blut in den Adern gefrieren. Der Stalaktit lebte. Er summte fröhlich vor sich hin, während viele Reihen kleiner, weißer Zähne damit beschäftigt waren, das fetteste Exemplar der Geröllrattenfamilie, die noch vor wenigen Sekunden über meine Füße gehuscht war, abzunagen. Ich musste würgen.
»Pass auf!«, schrie Moonshine. Noch so eine Kreatur fiel von der Decke, knapp an meiner Schulter vorbei, und landete auf dem Boden. Sie wand sich dort mit aufgerissenem Maul hin und her, bis sie schließlich mit einem Laut der Enttäuschung den Tunnel entlang davonkroch.

»Was sind denn das für Viecher?«, sagte Moonshine atemlos.
»Stykes«, ließ sich da eine Stimme vernehmen. »Du solltest dich lieber vorsehen. Wenn dich einer von denen erwischt, bist du am Ende. Er nagt dir innerhalb von Sekunden das Fell vom Rücken.«

Ich wirbelte herum und sah auf einem großen Felsblock inmitten der Gräber eine verschwommene Gestalt sitzen. Es war ein Cowboy. »W… Wer sind Sie?«
»Gestattet, dass ich mich vorstelle.« Der Cowboy nahm seinen Hut ab. Dabei fing sein Kopf an zu wackeln und kippte schließlich zur Seite, bis er auf der Schulter auflag. Es war ein gespenstischer Anblick. Nach ein paar weiteren Wacklern riss sich der Kopf ganz vom Hals des Cowboys los und rollte an seinem ausgestreckten Arm entlang, bis der Mann ihn an einem grauen Haarbüschel endlich festhielt. »Henk ›Kopflos‹ Holdem, aber Henk genügt vollkommen, sehr erfreut.« Er grinste.
Ich merkte, wie sämtliche Farbe aus meinem Gesicht wich. Einen gruseligen Augenblick lang wusste ich nicht, vor wem ich mehr Angst haben sollte – vor den grässlichen Felskreaturen oder diesem gespenstischen Fremden. Ich kniff die Augen zusammen. »W… was bist du? Ich kann dich nur undeutlich sehen, und wenn du dich bewegst, dann kann ich sogar durch dich durchschauen.«
»Du siehst mich immer noch deutlich genug«, grinste Henk. »Die hundert Jahre, die ich schon tot bin, haben meiner Haut nicht besonders gutgetan.« Er schaute Moonshine an, die noch ein wenig blasser geworden zu sein schien. »Schönes Pferd hast du da mitgebracht, mein Junge.«
»Sie ist ein Windpferd.«
»Das sehe ich. Ich bin ja nicht blind, sondern bloß tot … Ein Vollblut, wenn ich mich nicht irre.«
Ich nickte, und Moonshine warf stolz den Kopf in den Nacken.
»Entschuldige die Frage, aber was hast du hier unten eigentlich herumzustochern?«
»Ich stochere doch gar nicht«, erwiderte ich. »Ich bin auf dem Weg nach Deadrock.«
»Tja, da bist du auf dem richtigen Weg, obwohl, wenn ich dich so anschaue, dann könnte es sich auch als der falsche Weg erweisen. Was ich damit sagen will: Könnte sein, dass es nicht ganz der richtige Ort ist für einen jungen Cowboy wie dich.«
»Bist … bist du ein Guter Geist?«, fragte ich ihn zögernd.
»Ach je, nein, ich wünschte, ich wäre einer«, lachte das Gespenst. »Danke für das Kompliment, aber ich fürchte, mit diesem Titel kann der gute, alte Henk sich nicht schmücken.« Seufzend schaute er nach oben. Ich war mir sicher, dass ich schon wieder einen Styke über die Tunneldecke schleichen sah. »Da oben landen nur die wirklich guten Menschen, nicht solche Nichtsnutze wie ich einer war. Nein, nein, tut mir leid, aber ich bin bloß ein ganz normales Gespenst, ein aus der Welt der Guten Geister Ausgestoßener, wenn man so will. Sag mal, hast du auch einen Namen, Partner?«
»Will.«
»Sehr erfreut, Will.«
»Ich habe bis jetzt noch nie ein Gespenst gesehen«, sagte ich schaudernd.
»Das geht den meisten so. Heutzutage sind alle immer viel zu beschäftigt. Und natürlich sehen wir Gespenster auch zu, dass wir niemandem vor der Nase herumtanzen.«
»Sitzt du deshalb hier unten?«
»Schätze mal, schon. Aber in Deadrock spuke ich auch gerne mal herum … kleiner Scherz, haha.« Er kicherte.
Ich musste lächeln. Vermutlich war Henk das ungespenstischste Gespenst aller Zeiten. Moonshine stupste mich mit der Nase an. Sie wollte, dass wir weitergingen, aber ich war neugierig. Darum fragte ich Henk: »Und welches ist dein Grab?«
»Komm mit, ich zeig’s dir.« Er grinste. »Immer den Spinnweben nach – ich liege im ältesten Teil des Friedhofs.«
Ich folgte Henk in eine besonders düstere Ecke, und er zeigte auf einen kleinen Grabstein. Ich hielt die Fackel an die Inschrift.

»Was heißt denn das?«
»Ist schon über hundert Jahre her.« Er fuhr sich mit dem Finger quer über die Kehle. »Den Tag werd ich nie vergessen, versteht sich.«
Ich schluckte. »Bestimmt.«
»Will gar nicht behaupten, dass ein Gauner wie ich ein besseres Ende verdient hätte. Aber es war schon ein bisschen plötzlich.« Henk grinste, doch dann wurde er wieder ernst. »Früher war das Kartenspielen verboten. Konnte passieren, dass der Sheriff dich eingebuchtet hat, obwohl du bloß eine Münze in die Luft geworfen hast. Natürlich wurde trotzdem überall gespielt, aber eben nur, wenn die Himmelskavallerie es nicht sehen konnte. Schlangenpoker war nur was für den Untergrund. Hat nicht lange gedauert, da wusste ich, wo um hohe Einsätze gespielt wurde, nämlich in einem alten Zug, immer im letzten Wagen. Das war der Oretown-Flitzer.«
Ich war sprachlos. Den hatte ich auch schon gesehen, zusammen mit Pa, als er mich einmal ins Museum von Oretown mitgenommen hatte.
Henk fuhr fort: »Wir waren so an die zehn Männer und ein paar Kobolde. So oft es ging, haben wir uns getroffen und den ganzen Tag gespielt, während der Zug immer wieder den Kaktusfelsen rauf- und wieder runtergefahren ist – so lange, bis wir alles verloren oder zu viel Boggart’s Breath getrunken hatten. Alles war bestens, aber dann, eines Tages, habe ich alter Dummkopf nichts Besseres zu tun, als mich mit einem Schrank von Kerl anzulegen, weil er nämlich geschummelt hat. Sekunden später war der Tisch umgekippt, und wir haben uns mit den Fäusten bearbeitet und auf dem Boden gewälzt. Aber dann …«
Ein fernes Pfeifen drang durch den Tunnel. Doch ich war völlig gebannt von der Geschichte. »Was dann?«
»Dann wurde es übel. Der Schrank von Kerl hat sich auf mich gestürzt, mit einem Gesicht … ich habe noch nie so ein wütendes Gesicht gesehen. Mir war klar, dass das kein Spaß mehr war. Also habe ich mit einem Stuhl nach ihm geworfen und bin aus dem Wagen gerannt. Da war eine Leiter, also bin ich rauf auf das Waggondach. Aber der Schrank ist mir natürlich hinterhergeklettert.«
Henk schwebte plötzlich fort, aus den Katakomben hinaus in Richtung Tunnel. Ich hörte das entfernte Stampfen des Klippenflitzers.
»Der Schrank und ich stolpern also über das Waggondach. Ich ziehe meinen Revolver, und wir stehen uns gegenüber, zum Duell bereit. Der Wind hat geheult, genau wie jetzt, bloß, dass ich ihn im Nacken spüren konnte. Es war, als hätten wir eine halbe Ewigkeit so dagestanden – die Sinne vom Whiskey benebelt und ohne dass einer von uns auch nur den kleinen Finger gerührt hätte. Dann plötzlich verändert sich was im Gesicht des Schranks. Er entspannt sich ein bisschen, als hätte er beschlossen, dass er eigentlich doch nicht hier oben auf dem windigen Dach herumstehen will. Aber ich war zu stur. Hab ihn nicht aus den Augen gelassen.
Dann ruft er plötzlich ›Tunnel!‹, und ich denke Auf so einen alten Trick falle ich doch nicht rein – wenn ich mich jetzt umdrehe, jagt er mir eine Ladung Blei in die Eingeweide – niemals! Ich starre ihm also weiterhin in die Augen, so lange, bis der Schrecken in diesen Augen mir verrät, dass es doch kein Trick ist.«

Noch während Henk sprach, tauchte plötzlich der Klippenflitzer aus der Dunkelheit auf. Henk stand jetzt mitten auf den Schienen. Ich wollte ihn warnen, doch dann fiel mir ein, dass der Zug ihm ja gar nichts anhaben konnte. Mit offenem Mund sah ich, wie Henks gespenstisch schimmernde Umrisse vom kalten Stahl des Zuges verschluckt wurden.
Erst als der Klippenflitzer vorbeigerast war, kam Henk wieder auf mich zugeschwebt. Er hatte den Kopf unter den Arm geklemmt, die Augen geschlossen und sagte mit bedeutungsvoller Stimme: »Der Tunnel schlägt mir also den Kopf ab, und das war’s. Ich steige nach oben – als Gespenst. Der Schrank sitzt auf den Knien und brabbelt wie ein Baby vor sich hin, während mein armer Schädel über das Dach des Waggons rollt.«
Mein Herz raste, und ich bekam eine Gänsehaut nach der anderen. Dann machte ich den Mund zu, der während Henks Geschichte fast die ganze Zeit offen gestanden hatte, und schluckte. »Ich glaube, das ist das Schrecklichste, was ich in meinem ganzen Leben gehört habe!«
»Schrecklich? Schrecklich?«, brüllte Henk, und seine Augen blitzten mit einem Mal vor Wut. »Schrecklich!« Er warf seinen Kopf in die Luft und brüllte weiter, während er sich um die eigene Achse drehte. »Soll ich dir mal verraten, was wirklich schrecklich ist? … Ich hatte einen Schlangen-Flush, fünf von einer Farbe, dort an unserem Tisch im letzten Waggon …«
Ich blickte mich in der düsteren Höhle um. »Heißt das, du hängst jetzt für immer und ewig hier unten fest?«
Henk grinste. »Unter uns Gespenstern gibt es ein paar unterschiedliche Theorien zu dem Thema. Jake, ein Kumpel von mir, glaubt, dass wir als Strafe hier unten sind, weil wir im Lauf unseres Lebens irgendwas angestellt haben. Dann wären wir also für immer hier. Aber Jake ist sowieso ein alter Schwarzseher.«
»Was glaubst du denn?«
»Ich, also, ich sehe das Ganze ein bisschen rosiger. Ich schätze mal, wir sind hier, weil wir uns den Weg nach oben immer noch verdienen können, wenn wir was Gutes tun, praktisch als Wiedergutmachung für alles, was wir so verbrochen haben.« Er zog eine Grimasse, dann fing er an zu lächeln.
»So eine Art zweite Chance?«
»Genau so was in der Art.«
In diesem Moment kam Moonshine aus der Dunkelheit getrottet, und ich nahm sie am Zügel. »War sehr nett, mit dir zu plaudern, aber ich glaube, wir müssen weiter.«
»Was führt euch denn nach Deadrock?«
»Ich habe einen Termin mit einem Schlangenbauchtroll, einem gewissen Noose Wormworx. Du hast nicht zufällig schon mal von ihm gehört … oder weißt, wo ich ihn finden kann?«
Das alte Gespenst schüttelte seine grauen Locken. »Tut mir leid. Aber trotzdem viel Glück. Und gib gut auf dein schönes Pferd acht.«
»Mach ich. Auf Wiedersehen.«







Kapitel Sieben
Deadrock
Den Rest des Weges bis nach Deadrock legten wir schweigend zurück, auf einem Pfad, der nicht mehr direkt an den Eisenbahnschienen entlangführte. Meine Gedanken kreisten um Henk und die grässlichen Stykes. Wenn Yenene mir von solchen Kreaturen erzählt hätte, ich hätte ihr niemals geglaubt, und Albträume hätte ich erst recht keine gekriegt. Was sich wohl sonst noch an grässlichem Viehzeug hier unten in den Eingeweiden des Mittelstammes herumtrieb?
Wir durchquerten ein paar kleinere Kammern mit Kreidezeichnungen von Säbelzahnwölfen und Bären an den Wänden, bis wir schließlich in die Haupthöhle gelangten. Sie war riesig. Von der Decke hingen noch größere und bedrohlichere Stalaktiten, als wir sie bis jetzt gesehen hatten. Sie sahen aus wie Dolche. Manche wirkten so, als könnten sie jeden Moment herabfallen und das Herz der unterhalb gelegenen, schummerigen Stadt durchbohren.
Ich malte mir in Gedanken aus, was für ein gewaltiges Gemetzel Stykes von dieser Größe anrichten konnten, und mir kroch eine Gänsehaut den Rücken hinunter.
Die Stadt schmiegte sich an einen steilen Abhang am Fuß einer Höhlenwand. Etwas tiefer waren unzählige Stalagmiten sowie eine kurvige Eisenbahnstrecke zu erkennen. Die Häuser waren aus Holz, hoch und schmal und eng aneinandergedrückt wie Orgelpfeifen: Saloon, Kaufmannsladen, Bestatter, Waffenschmied, eine Bank und das Deadrock Hotel. Hunderte lila glühender Sattelholzfackeln warfen unheimliche Schatten bis weit hinauf an die Höhlenwände. Ich blieb eine ganze Zeit regungslos stehen und starrte wie hypnotisiert auf das seltsame Schauspiel. Es war ein zauberhafter und zugleich gruseliger Anblick. Eine Stadt, wie ich sie mir nicht in meinen kühnsten Träumen hätte vorstellen können. Wir kamen näher, und meine Nase wurde mit unterschiedlichsten Gerüchen bombardiert, hauptsächlich Feuchtigkeit, Moder und Rauch, manchmal vermischt mit vertrauten Essensdüften nach frischem Brot und brutzelnden Würstchen.
»Wir sind da, Shy. Willkommen in Deadrock.«
»Das ist hier ja noch unheimlicher als auf dem Friedhof«, erwiderte sie.
Ich stieg auf, und wir ritten über den felsigen Untergrund am Bahnhof vorbei. Auf einer schmalen Straße näherten wir uns der ziemlich überfüllt wirkenden Stadt. Ich schlug meinen Kragen hoch und versuchte, so unauffällig wie möglich auszusehen. Außer mir waren hauptsächlich Trolle unterwegs, auch wenn ich ein paar lachende Kobolde und einen riesigen Oger sah, der als Hufschmied arbeitete. Noose war hier irgendwo, das stand für mich fest. Ich bekam wieder eine Gänsehaut, und meine Nackenhärchen stellten sich auf. Ich konnte seine Gegenwart genau fühlen. Vielleicht hatte ich doch mehr Elfenblut in mir, als ich dachte.
»Brot! Frisches, herrliches Brot. Hier, probier mal!«
  
Ich drehte mich um. Da stand ein dicker Zwerg in einer Ladentür. Er hatte eine Haut wie Baumrinde und trug eine weiße Schürze. Jez hatte gesagt, dass es in Deadrock nur sehr wenige Zwerge gab. Die meisten blieben lieber im Ödland, weil ihnen die weiten Flächen und der offene Himmel lieber waren als Felsen und Dunkelheit. Ich stieg ab und stellte verblüfft fest, dass der Mann ungewöhnlich groß und außerdem doppelt so breit war wie ein normaler Zwerg.
Er hielt mir einen Laib Brot entgegen. »Hast du Hunger, Partner? Das frischeste Brot in ganz Deadrock. Und für dein wunderbares Pferd habe ich auch was. Ihr seht aus, als könntet ihr beide einen kräftigen Bissen vertragen.«
Moonshines Nüstern blähten sich, als sie den Duft des Brotes roch.
»Ich suche einen Troll, einen gewissen Noose Wormworx. Ich muss etwas mit ihm besprechen. Weißt du zufällig, ob er hier in der Stadt ist?«
Der Bäckerzwerg musterte mich mit seinen schwarzen Knopfaugen von oben bis unten. »Wurmwachs«, sagte er dann. »Nie gehört. Willst du vielleicht Brot kaufen? Frisches Brot?«
Es duftete köstlich, aber ich musste mir das bisschen Geld, das ich dabeihatte, gut einteilen. Ich leckte mir die Lippen, zeigte auf die beiden kleinsten Laibe im Regal und drückte dem Zwerg eine Münze in die warzige Hand. »Danke.«
Ich führte Moonshine weiter. Der Zwerg rief uns hinterher: »Hast du schon im Saloon nachgesehen?«
»Noch nicht«, antwortete ich.
»Wenn ich jemanden suchen würde, dann würde ich’s immer zuerst dort probieren. Falls sie dich reinlassen, natürlich. Kinder sind dort nicht besonders beliebt.«
»Ich lasse die Kapuze auf.«
»Das alleine wird nicht reichen. Du musst gut auf dich aufpassen. Der Laden ist eine richtige Lasterhöhle. Ständig irgendwelche Schießereien.«
Bis jetzt hatte ich an der Gastfreundschaft in Deadrock nichts auszusetzen. Die meisten Leute zeichneten ein ziemlich düsteres Bild von der Stadt, behaupteten, dass sie ein Loch voller Gangstertrolle war … aber war sie das wirklich? Dieser Bäckerzwerg zum Beispiel, der ging auf ehrliche Weise seinem Handwerk nach, und sein Brot schmeckte auch noch ausgezeichnet. Wer weiß, wenn die verschiedenen Bewohner des Kaktusfelsens es schaffen würden, ihre Vorurteile über Bord zu werfen, dann gab es vielleicht doch noch eine gemeinsame Zukunft für uns alle.
Wir setzten unseren Weg auf der staubigen Straße fort und kamen am Kaufmannsladen vorbei. Ein dürrer alter Mann, der sehr elfenmäßig aussah und von Kopf bis Fuß schwarz gekleidet war, schleppte ein paar Holzbretter durch die Eingangstür des Bestattungsunternehmers. Die Fenster waren offen, und ich hörte, wie im Inneren gehämmert wurde.
Wir näherten uns dem Saloon. Das lilafarbene Licht, das durch die Milchglasfenster auf das Kopfsteinpflaster schien, kam mir im Vergleich zur restlichen Stadt ziemlich hell vor. Ich band Moonshine an einer Stange fest. »Halt die Augen offen, Shy. Und wenn du etwas siehst, dann wieherst du so laut wie möglich, verstanden?«
Moonshine nickte. »Und du sei vorsichtig, ja? Du hast gehört, was der Zwerg gesagt hat.«
Vor der Tür blieb ich kurz stehen und nahm noch einmal all meinen Mut zusammen. Da sprangen plötzlich die Saloontüren auf, und zwei Männer, mit Armen und Beinen ineinanderverkeilt, stürzten heraus und fielen auf die staubige Straße, gefolgt von ihren Hüten. Fäuste und Staubwolken flogen in alle Richtungen, während ein paar Schaulustige stehen blieben und zusahen. Ich nutzte die Gelegenheit und huschte unter der Schwingtür hindurch ins Innere.
Das Erste, was ich sah, nachdem meine Augen sich an das helle, von Rauchschwaden durchzogene Licht gewöhnt hatten, war ein umgestürzter Pokertisch. Drei Trolle rutschten auf den Knien herum wie Geröllratten und sammelten hastig das Geld ein, das zwischen den Spielkarten verteilt auf dem Boden lag. Eigentlich hätte man hier überall Warnplakate aufhängen müssen: Achtung, Schlangenpoker gefährdet Ihre Gesundheit. Zu Risiken und Nebenwirkungen fragen Sie Ihren Arzt oder den Sheriff.
  
Ich holte tief Luft, dann stellte ich mich, hustend und prustend von dem vielen Rauch, an die Theke. Ein Riese von Troll mit Armen so dick wie Baumstämme, einem roten, geschwollenen Gesicht und geweiteten Nasenlöchern fixierte mich aus dunklen Augen. »Kinder werden hier nicht bedient, Kleiner«, knurrte er und beugte sich in meine Richtung. Dabei sah ich, dass unter seinem Hemd etwas zappelte. War das vielleicht ein Schlangenbauchtroll? Wahrscheinlich. Slugmarsh und Jez hatten ja gesagt, dass Deadrock voll davon war. Eine eiskalte Gänsehaut jagte mir über den Nacken, als ich an die ekligen, schleimigen Schlangen dachte, die unter dem Hemdstoff lauerten.
»Ich will gar nichts trinken«, sagte ich. »Bloß eine Information.«
Der Barkeeper schnaubte, schenkte Boggart’s Breath in ein Glas und ließ es über die Theke schlittern. Da schoss plötzlich eine grüne, dreifingerige Hand hervor, packte das Glas und schob eine Münze in die entgegengesetzte Richtung über die Theke.
»Ich habe etwas für einen gewissen Noose Wormworx. Wo kann ich ihn finden?«
Der Troll schenkte noch einen Schnaps ein, stürzte ihn selbst hinunter und ließ das Glas zurück auf die Theke krachen. Dann rülpste er mir laut ins Gesicht. »Hau ab, Kleiner.«
»Ich habe Ihnen eine Frage gestellt, also habe ich auch eine Antwort verdient.«
Eine dicke Trollfrau mit einem rosa Faltenrock und genügend Lippenstift im Gesicht, um damit eine ganze Scheunenwand zu streichen, lehnte sich neben mich an die Theke. »Mach dich locker, Punk, und gib dem Kleinen was zu trinken«, sagte sie und stieß ihr leeres Glas gegen die Flasche mit Boggart’s Breath.
»Der Kleine kriegt gar nichts, der geht jetzt nämlich.«
»Er geht? Ist doch gerade erst gekommen.« Sie legte ihren dicken Arm um meine Schultern. »Er bleibt. Schließlich will er die Tänzerinnen sehen.«
Ich spannte die Schultern an und wurde knallrot im Gesicht. »Ist schon okay, ich bin nicht besonders scharf auf die Tänzerinnen.« Dann fragte ich sie: »Wissen Sie vielleicht, wo ich Noose Wormworx finde?«
»Wormworx. Sehr ungewöhnlicher Name. Klingt reich«, sagte sie. »Sieht er gut aus? Ich suche nämlich einen reichen, gutaussehenden Mann, der mich von hier wegbringt. Obwohl, gutaussehend kannst du wieder streichen. Solange er reich ist, bin ich nicht besonders wählerisch.«
»Er ist ein Gesetzloser und ein kaltblütiger Mörder.«
Sie drehte sich um und hüpfte zur Bühne. »Pffffff! Von solchen Typen hab ich schon mehr als genug gehabt … muss los. Die Bühne ruft!«
Da flog plötzlich die Saloontür auf, und augenblicklich verstummte das Klaviergeklimper.
Ein wütend dreinblickender Schlangenbauchtroll mit blutiger Nase stand im Eingang und hielt die Schwingtüren fest. Das war einer von denen, die sich draußen auf der Straße geprügelt hatten. Sein Mundwinkel zuckte, und er sah wütend zu dem umgestürzten Pokertisch hinüber.
In diesem Moment packte mich jemand von hinten und zog mich über die Theke. Erst als ich auf der anderen Seite auf dem Boden kauerte, wurde mir klar, dass es der Barkeeper gewesen war. Er hockte neben mir und sah irgendwie seltsam gleichgültig aus. Nur Sekunden später brach eine ohrenbetäubende Schießerei im Saloon los. Ich linste durch einen Spalt im Holz des Tresens und sah, wie über dem Rand des umgekippten Pokertisches ein Revolver erschien. Schüsse fielen. Der Troll stand noch einen Augenblick schwankend in der Tür, dann legte er die Hände an den Bauch und kippte nach vorne. Eine lange Stille entstand. Ich hielt den Atem an, ohne mein Auge auch nur eine Sekunde lang von dem Spalt im Tresen zu lösen. Dann sah ich, wie die Tür des Saloons erneut aufschwang. Der Bestatter-Elf trat ein und schlurfte auf den leblosen Körper zu. Er griff in seine Jackentasche, holte etwas heraus, das wie ein Maßband aussah, und fing an, den unglücklichen Revolverhelden zu vermessen. Als er damit fertig war, packte er den Troll an den Füßen und schleifte ihn nach draußen, wobei er die ganze Zeit den Kopf schüttelte und vorwurfsvoll mit der Zunge schnalzte.

Der Barkeeper stand auf und hob die Tresen-Klappe. »Verschwinde, oder ich schmeiß dich eigenhändig raus.«
Das ließ ich mir nicht zweimal sagen. Ich ging quer durch den Saloon zur Tür, aber gerade als ich hinausgehen wollte, spürte ich eine knochige Hand auf meiner Schulter.
»Hab vorhin mitgehört. Ließ sich nich’ vermeiden«, knurrte ein alter Troll mit heiserer Stimme, während er an einer zerkauten Pfeife nuckelte. Er sah ziemlich betrunken aus und zwinkerte ständig. Er musste sich offenbar sehr anstrengen, um mit seinen blutunterlaufenen Augen überhaupt noch etwas sehen zu können. »Aber ich weiß zufällig, wo du diesen Noose finden kanns’.« Er tippte sich mit dem Finger an die platte, von violetten Adern durchzogene Nase. »Falls du interessiert bis’. Es is’ aber so … hier bei uns sin’ Informationen nich’ g’rade billig.«
Ich durchwühlte meine Tasche. »Viel habe ich nicht, aber ich würde mich über Ihre Hilfe sehr freuen.« Dann drückte ich ihm eine Münze in die faltige Hand.
Der Troll biss mit seinen fauligen Zähnen auf der Münze herum, um ihre Echtheit zu prüfen. Dann sah er sich schnell nach links und rechts um und winkte mich dicht zu sich heran. »Bin ihm erst heute Abend begegnet, am Stadtrand«, flüsterte er.
»Wo genau?«
»Hinter’m Hotel, wo die Straße wieder enger wird. Da hat er rumgehangen, und so ’n paar Niemande war’n auch mit dabei.« Ich musste ein Husten unterdrücken, so sehr stanken die verfilzten Klamotten des alten Trolls. Ich tippte mir an den Hut und bahnte mir einen Weg durch die Glasscherben, die den Boden des Saloons bedeckten.
Draußen sah ich, dass Moonshine sich gerade einen heftigen Streit mit einem flügellosen schwarzen Hengst lieferte. Der Hengst sah ziemlich wild aus.
»Ich rieche also seltsam, was? Tja, jetzt ist mir klar, dass du von auswärts kommen musst«, knurrte der Hengst gerade.
»Von hier jedenfalls bestimmt nicht«, zischte Moonshine.
»Hast du etwa was gegen die Stadt? Wenn das so wäre, könnte ich dafür sorgen, dass du ganz schnell wieder von hier verschwindest!«
»Ach ja, willst du mir etwa drohen? Ich warne dich, mein Pa war in der Himmelskavallerie, bloß, damit du Bescheid weißt.«
»Das reicht, Shy«, mischte ich mich ein. Ich machte sie los und führte sie auf die Straße.
»Wir dürfen uns nicht in irgendwelche Streitereien verwickeln lassen«, schimpfte ich. »Hast du unsere Strategie schon vergessen?«
»Er hat aber angefangen«, schnaubte sie.
»Wir müssen uns möglichst unauffällig verhalten, solange wir in der Stadt sind. Und jetzt komm mit.«
Moonshine stimmte mir zu, aber trotzdem sah ich, wie sie dem Hengst noch einen bösen Blick zuwarf. »Wo gehen wir denn hin?«, wollte sie wissen.
»Ein stinkender alter Troll aus dem Saloon hat behauptet, er hätte Noose am Stadtrand gesehen.«
Ich stieg auf, und wir ritten die schlecht beleuchtete Straße entlang. Ich kniff die Augen zusammen und sah mir die Schilder an den Häusern genauso aufmerksam an wie jeden einzelnen Troll, der uns begegnete. Vielleicht war einer von ihnen ja Noose. Nach einer ganzen Reihe von Häusern wurde die Straße langsam schmaler und die Beleuchtung noch trüber.
»Das muss die Stelle sein, die der alte Troll gemeint hat.«
Ich stieg ab, ging in der Straßenmitte weiter und wäre beinahe gegen den riesigen Holzgalgen geprallt. Mein Blick heftete sich an die am Galgen hin- und herschwingende Schlinge, und in meiner Kehle bildete sich ein dicker Kloß. Die Schlinge. Auf Englisch hieß sie Noose! Mit einem Schlag dämmerte es mir. Der alte Troll hatte gesagt, dass er Noose gesehen hatte, wie er mit ein paar Niemanden rumgehangen hatte – tja, er hatte absolut recht. Da hing eine Schlinge, und niemand war in der Nähe. Er hatte mich ausgetrickst! Eigentlich hätte ich stinkwütend werden müssen, aber ich sah nur hinauf zu dem todbringenden Seil und musste lachen.
  
Ich stand immer noch da, den Blick auf die Schlinge gerichtet, als ich erst schwere Schritte und dann einen schweren Atem hörte. Sie kamen näher und näher … und plötzlich lag ich auf dem Boden und hatte einen Gewehrlauf vor der Nase. Es war der Bäckerzwerg von vorhin. »Hast du wirklich geglaubt, du kannst mir den Geldbeutel stehlen und ungeschoren davonkommen?«, knurrte er mich an.
»Nicht schießen! Ich habe Ihren Geldbeutel nicht gestohlen!«
»Lügner! Her damit oder ich mach dich kalt!«
Anscheinend war mein erster Eindruck von den Bewohnern von Deadrock doch nicht ganz richtig gewesen.
Der Zwerg stieß mir das Gewehr wieder und wieder gegen die Brust. »Na los, mach schon, Beutel und Taschen ausleeren!«
»Ich war’s nicht! Ich schwöre es!«, flehte ich ihn an.
Laut wiehernd trippelte Moonshine zur Seite und schwang den Kopf herum, um den Zwerg anzugreifen. Aber der richtete das Gewehr nun auf sie. »Spiel nicht den Helden, Pferdchen!«
»Shy, lass es. Ich regle das schon!« Ich leerte das bisschen Geld, das ich noch in den Taschen hatte, aus, und der Zwerg nahm alles an sich.
»Wo ist der Rest? Los, Beutel aufmachen!«
Ich gehorchte. »Brot, da ist bloß Brot drin!«
»Du hinterhältiger Dieb. Du hast es irgendwo versteckt, du mieser, kleiner Parasit!« Mit diesen Worten schlug er mir den Gewehrkolben ins Gesicht. Ich hörte es knacken und spürte einen stechenden Schmerz, danach wurde alles schwarz.

Als ich wieder zu mir kam – viel Zeit konnte nicht vergangen sein –, lag ich genau an der Stelle, wo der Zwerg mich niedergeschlagen hatte.
»Shy«, krächzte ich und hielt mir die Beule am Kopf. Aber Moonshine war nicht in Sicht.
Ich hörte Schritte. Langsam wurde mein Blick wieder klar, und ich sah eine Gestalt in der Dunkelheit vorsichtig näherschleichen. Der Bäcker konnte es nicht sein, dazu war die Gestalt zu dünn. Sie streckte die Hand aus und schnappte sich die Tasche, die neben mir lag. Ich packte den Gurt, aber ich war immer noch benommen und vollkommen kraftlos nach dem Schlag. Es war ein junger Troll. Ich hörte ihn fluchen, als er mir die Tasche aus den Fingern riss.
Schlagartig wurde ich hellwach. In der Tasche war alles, was ich besaß. Das Gift. Das Blasrohr. Ohne die Tasche war meine Jagd zu Ende. Dann konnte ich gleich nach Oretown zurückfahren und Grandma erklären, wieso ich ihr keinen Stinkefisch mitgebracht hatte. Also nahm ich alle Kraft, die ich noch hatte, zusammen und streckte meinen Fuß aus. Der Troll stolperte darüber und landete auf dem Boden. Dabei fiel ein Lederbeutel aus seiner Manteltasche. Es klimperte – wahrscheinlich war es das gestohlene Geld des Bäckers. Der Troll wollte auf allen vieren davonkriechen, doch da trafen ihn ein paar Hufe in den Rücken, so dass er wieder platt auf der Erde lag.
Ich drückte ihm beide Arme fest auf den Boden, so dass er sich nicht mehr rühren konnte, und nahm ihm die Tasche ab. »Gute Arbeit, Shy. Wo hast du denn gesteckt?«
»Dieser Bäcker wollte mich mitnehmen«, sagte sie und machte eine kurze, ruckartige Bewegung, »aber ich habe ihn abgeworfen. Je dicker sie sind, desto härter der Sturz!«
»Lass mich los, du verdammter Elfen-Abschaum!«, zischte der Fremde und spuckte mir ins Gesicht.
So langsam hatte ich keine Lust mehr, ständig beleidigt zu werden, schon gar nicht von einem Troll, der jünger war als ich. »Ich glaube nicht, dass du so viel anders bist als ich, außer vielleicht, dass ich kein gewöhnlicher Dieb bin.« Ich zog einen Pfeil aus der Tasche und drückte ihm die Spitze gegen den Hals.
»Den habe ich in Gift getaucht«, behauptete ich. Schließlich konnte ich jetzt unmöglich mit dem Glas und dem Verschluss herumfummeln, aber ich konnte immerhin so tun, als ob. »Greift das zentrale Nervensystem an und knipst es aus … ein sehr qualvoller Tod.«
»Bitte. Ich hatte Hunger … ich …«
»Ich habe auch Hunger, aber trotzdem raube ich niemanden aus.«
»We… wer bist du, Fremder?«
»Das geht dich gar nichts an. Lebst du schon immer hier?«
Der junge Troll nickte zitternd. »Wieso?«
»Ich suche nach jemandem, einem Gesetzlosen. Er heißt Noose Wormworx. Schon mal von ihm gehört?« Ich drückte die Pfeilspitze noch ein bisschen stärker auf die Haut des Trolls.
»Hm-mmh«, erwiderte der Troll mit zusammengebissenen Zähnen, voller Angst, dass die Pfeilspitze gleich in seine Kehle schnitt.
»Das nehme ich dir nicht ab.« Ich wurde von Minute zu Minute wütender. »Ich kann einfach nicht glauben, dass niemand in dieser geisterverlassenen Stadt je von einem der größten Verbrechertrolle auf dem Kaktusfelsen gehört hat.« Dann hatte ich plötzlich eine Idee. Ich zog die fürchterlichste Grimasse, die ich zustande brachte, und holte weit aus, so, als wollte ich dem Troll den Todesstoß versetzen.
Seine Nasenlöcher bebten vor Todesangst. »Warte!«
Langsam legte ich ihm die Pfeilspitze wieder an seinen Hals. »Ich höre.«
»Ich hab wirklich noch nie was von einem Wormworx gehört, das schwöre ich«, stieß er keuchend hervor, »aber … aber drüben in der Zinnmine gibt es einen Schlangenbauchtroll, der Noose heißt. Hat mich vor einer Weile mal beim Klauen erwischt – und mich grün und blau geschlagen.«
»Wie sieht er aus?«
»Hässlicher Kerl … riesige Warzennase. Und steinharte Fäuste … ich hab wie verrückt aus der Nase geblutet.«
»Wo ist diese Zinnmine?«
»Gleich vor der Stadt, beim Güterbahnhof. Aber da kommst du niemals rein. Die Wachen knallen jeden ab wie die Geröllratten.«
Ich ließ meinen Gefangenen los. Natürlich war es möglich, dass auch das nur ein Haufen Lügen war, mit denen er sein Leben retten wollte. Aber die Geschichte, die dieser Dieb mir erzählt hatte, war meine erste wirkliche Spur. Außerdem war dieser kleine Troll es nicht wert, dass ich mein wertvolles Gift an ihn verschwendete.
»Na los, verschwinde!« Ich jagte ihn in die Dunkelheit. Dann bekam ich plötzlich weiche Knie. Mein Kopf dröhnte noch von dem Schlag mit dem Gewehrkolben, und mir war schwindelig. Der Boden schien zu zittern, und ich hatte das Gefühl, als würde ich darin versinken. Ich sah mich um, ob Moonshine noch hinter mir war. Alles kam mir mit einem Mal so dunkel vor. Und dann wurde es wieder schwarz um mich herum.







Kapitel Acht
Schlangenpoker
»Will! Wiii-hiiilll!«
Ich packte den Stinkefisch, der an meinem Angelhaken zappelte, am Schwanz. Wer war denn das? Hier wohnte doch niemand, nicht in dieser Wildnis.
»Will, kannst du mich hören?«
Ich rief über den Fluss hinweg: »Den behalte ich. Für Grandma!« Dann schlug ich die Augen auf. Über mir schwebte ein verschwommenes Gesicht.
»Wen behältst du für Grandma?«, fragte das Gesicht.
Blinzelnd versuchte ich, ein klares Bild von dem Gesicht zu bekommen, was allerdings schwierig war, denn es gehörte zu einem Gespenst. Henk.
»Was, in drei Teufels Namen, ist denn passiert? Du warst ohnmächtig. Du hast nicht einmal das Felsenbeben mitbekommen.«
Ich lag immer noch auf der schmalen Straße am Stadtrand. Und ich hielt keinen Stinkefisch in der Hand, sondern den Gurt meiner Tasche. »Klarer Fall von Verwechslung«, stöhnte ich. »Wo ist mein Pferd?«
»Gleich da drüben. Wer hat dich denn k.o. geschlagen?«
»Ein fetter Zwerg mit seinem Gewehrkolben. Aber es hat sich angefühlt wie der Klippenflitzer mit Volldampf.«
»Also, das verstehst du unter einem wichtigen Termin? Weißt du was, mein Junge, ich finde dich von Minute zu Minute interessanter.«
Ich warf ihm einen bösen Blick zu. »Nur ein kleiner Rückschlag.« Ich kam auf die Beine, immer noch ziemlich wackelig, schlang mir die Tasche über die Schulter und setzte meinen Hut auf. Dann blickte ich mich um. Während des Felsenbebens, das ich verschlafen hatte, war eines der Häuser am Stadtrand komplett eingestürzt. Ein paar Trolle zogen eine stöhnende Gestalt aus den Trümmern.
»Ach, du meine Güte, du hast ja schlimmere Gummiknie als ein neugeborenes Fohlen.« Henk rieb sich über die gespenstisch weißen Bartstoppeln an seinem Kinn. »Und du steckst wirklich nicht in größeren Schwierigkeiten? Es wäre mir nämlich ein …«
»Nichts, womit ich nicht selber klarkommen könnte.« Ich ging zu Moonshine und streichelte ihr die Nase.
Sie senkte den Kopf und sagte leise: »Alles in Ordnung?« Ich legte ihr den Finger auf die Lippen.
»Wegen mir brauchst du ihr nicht den Mund verbieten.« Henk lächelte. »Ich hab nichts gegen ein bisschen Ratter-Geschnatter. Keine Ahnung, wieso die anderen deswegen immer gleich durchdrehen müssen. Und außerdem … während du geschlafen hast, hatten Moonshine und ich schon Gelegenheit, uns ein bisschen zu beschnuppern.«
»Du kannst ratter-schnattern?« Ich grinste. »Wie kommt’s?«
»War selber ganz überrascht, als ich das vor Jahren festgestellt habe. Schätze mal, es hat was damit zu tun, dass ich ein Gespenst bin. Bin wohl enger mit der Natur verbunden, speziell mit Tieren. Anscheinend haben wir ein paar gemeinsame Interessen, was, Moonshine?«
»Henk war in der Himmelskavallerie«, sagte Moonshine mit aufgeregter Stimme.
»Nicht mal ein Jahr lang, dann haben sie mich hochkant rausgeworfen, weil ich immer zu spät zum Dienst gekommen bin – wenn überhaupt.« Er ließ den Kopf so tief sinken, dass er von seinem Hals herabpurzelte. Dann fing er ihn auf und nahm ihn in beide Hände. »Der größte Fehler, den ich in meinem ganzen Leben gemacht habe. Bereue ich bis heute. Die Himmelskavallerie hätte einen Soldaten und einen richtigen Mann aus mir gemacht – aber so bin ich nur ein wertloser Haut- und Knochenhaufen geworden.«
Ich nahm Moonshine am Zügel und setzte mich in Bewegung. »Wir müssen los.«
»Wo wollt ihr denn hin?«
»Zur Zinnmine.«
Henk folgte uns. »Da will ich auch hin. Ich komme mit. Am Güterbahnhof findet heute Abend ein großes Spiel statt.« Er deutete auf das verfallene alte Gebäude hinter einem kleinen Bahnsteig auf der anderen Seite der Stadt.
»Spiel?«
»Schlangenpoker, mit ein paar alten Gespensterkumpels von früher.« Er grinste. »Nimm mir das Wortspiel nicht übel, aber alte Gewohnheiten sterben nun mal nicht.«
  
Ich musste an das Schlangenpokerspiel im Saloon und die anschließende Schießerei denken – Schlangenpoker war ein tödliches Spiel, so viel stand fest.
»Du verfolgst mich also nicht zufällig, oder?«, sagte ich.
Henk machte einen beleidigten Eindruck. »Ich dich verfolgen? Du meine Güte, nein. Zugegeben, ein bisschen beunruhigt bin ich natürlich, jetzt, wo ich mitbekommen habe, dass du dich erst auf Friedhöfen herumtreibst und dich danach mit irgendwelchen Zwergen prügelst.« Er rang die Hände. »Aber nein. Einmal im Monat treffe ich mich mit den Jungs zum Schlangenpoker. Da wird mit hohem Einsatz gespielt. Du bist herzlich eingeladen.« Er zeigte auf mein blaues Auge. »Hier draußen ist es sicherer als in der Stadt, und du brauchst keine Angst zu haben, dass Moonshine dir gestohlen wird.«
Ich schüttelte den Kopf. Sofort meldete sich das Pochen wieder. »Ich kann nicht, ich habe …«
Henk hob die Gespensterhände. »Ich weiß schon … Termine.«
Jetzt gabelte sich die Straße, die im Prinzip nichts weiter war als ein Stück Höhlenboden, das von Stalagmiten befreit worden war. Der eine Pfad führte an den Bahngleisen entlang zum Güterbahnhof, der andere zur Zinnmine am Stadtrand von Deadrock.
»Schätze, ich bin dann mal weg. Pass gut auf dich auf. Und auf dein schönes Pferd«, sagte Henk. »Und wenn du’s dir anders überlegst, du weißt ja, wo ich zu finden bin.«
Ich legte den Finger an die Hutkrempe. »Alles klar, man sieht sich.«
Ziemlich angespannt bestieg ich Moonshine und folgte der Straße zur Mine.
»Ich nehme an, er ist wie aus dem Nichts plötzlich aufgetaucht, was?«, sagte ich zu ihr.
»Ja, genau. Er hat gesagt, dass er irgendwo hinwill.«
»Der Kerl stellt viele Fragen.« Ich kaute auf meiner Unterlippe herum. »Wir sollten uns besser nicht in die Karten schauen lassen.«
»Ich mag ihn.«
»Ich will ja auch nicht behaupten, dass ich ihn nicht mag. Ich will bloß nicht, dass uns irgendjemand nachschleicht.«
Wir näherten uns jetzt dem Mineneingang, einem düsteren, klaffenden Loch im Berg. Darüber hing ein großes Holzschild:

Ich spürte, wie sich ein dicker Klumpen in meiner Kehle festsetzte. Ich schluckte. Ein spitzer Holzzaun umgab das Minengelände und hinderte uns daran, näher heranzukommen.
»Wie sieht’s aus, Shy? Kleiner Slalom durch die Stalagmiten da vorne gefällig?«
»Können wir nicht einfach drüber weg fliegen?«
»Würde zu viel Aufmerksamkeit erregen. Außerdem … hängen die Stalaktiten zum Teil ziemlich niedrig.«
Sie schnaubte heftig. »Sieht ganz so aus. Hoffe bloß, dass die Dinger keine Zähne haben!«
Wir verließen die Hauptstraße und schlängelten uns auf unebenen Pfaden zwischen den Stalagmiten hindurch bis zu einer Stelle dicht vor dem Mineneingang. Seitlich davon stand ein dicker Sattelholz-Stumpf, der die Umgebung in ein trübes Licht tauchte.
Dann erschienen zwei stämmige Trolle auf der Bildfläche. Sie fingen an, die Eisentore am Eingang zu öffnen, die mit Totenschädeln und Stacheldraht gekrönt waren. Und jetzt kam eine Reihe dunkler Gestalten aus der Düsternis geschwankt.
Bergwerkstrolle. Gebeugt und völlig erschöpft trotteten sie einer nach dem anderen zum Bergwerkseingang heraus. Schutzhelme saßen auf ihren kantigen Schädeln, und in den geschwärzten Händen trugen sie Pickel und Spaten, Hämmer und Keile, Eimer und Sattelholzlampen. Die meisten husteten und keuchten ununterbrochen. Die Trolle, die die Tore öffneten, trieben sie unaufhörlich und begleitet von vielen Flüchen zur Eile an.
»Da entlang«, rief einer barsch und ließ die Peitsche vor den Füßen eines kräftigen Trolls auf den Boden knallen.
»Lass das doch, Ax. War’n langer, harter Tag.«
»Wenn du weiter so rumtrödelst, wird er bloß noch länger, Hegg Grumill. Also schwing die Hufe!«
Jetzt tauchte ein dicker, gehörnter Troll auf. Er zog ein Minenpferd hinter sich her. Mir stockte der Atem. Es war kaum zu erkennen, dass es sich überhaupt um ein Pferd handelte. Ganz anders als die geflügelten Mustangs und Rotfüchse auf der Gallows-Ranch, mit denen ich aufgewachsen war. Dieses Pferd hielt den Kopf tief gesenkt. Es sah niedergeschlagen aus, und in seinen Augen war keinerlei Leben mehr, genauso wenig wie in denen der Bergwerkstrolle. Sein schwarz-silbriges Fell sah ungesund aus. Wahrscheinlich falsche Ernährung, dachte ich. Es zog einen schweren Wagen voller Erz hinter sich her, der viel zu voll war für ein einziges Zugtier.
Am Schluss kamen zwei Trolle mit einer Trage aus der Mine gestolpert. Darauf lag ein lebloser Troll flach auf dem Rücken. Sein Mund stand weit offen, und die Augen waren aus den Höhlen getreten. Völlig erstarrt lag er da. Es war ein grauenvoller Anblick, der mir das Blut in den Adern gefrieren ließ. »Den hat ein Minendämon erwischt, Ax«, sagten sie zu dem Troll mit der Peitsche.
»Zu schade. War ein guter Arbeiter.«
Nachdem die Arbeiter in der Düsternis verschwunden waren, verriegelten die stämmigen Trolle das Tor und stellten sich als Wachposten davor. Über ihren Schultern hingen riesige Gewehre.
Moonshine schnaubte und fragte dann: »Was sagst du dazu?«
»Dass wir heute Abend nicht mal mehr in die Nähe diese Bergwerks kommen werden.«
»Hat Jez nicht gesagt, dass sie unten in der Mine arbeitet?«
»Daran hab ich auch schon gedacht«, erwiderte ich. »Obwohl sie noch nie etwas von Noose gehört hat. Aber trotzdem, es könnte einen Versuch wert sein. Vielleicht kann sie uns ja reinbringen.«
»Dann nichts wie los.«
»Draußen ist es jetzt auch schon zu dunkel zum Fliegen. Und Grandma sagt, dass es Drachen gibt, die nachts beim unteren westlichen Arm auf die Jagd gehen. Wir machen uns gleich morgen früh auf den Weg.«
Mein Kopf pochte immer noch heftig nach dem Schlag, den ich abbekommen hatte. Behutsam nahm ich Moonshine am Zügel und drehte sie in die entgegengesetzte Richtung. Zum ersten Mal fühlte ich mich richtig mutlos. Was konnte ich denn jetzt noch machen? Wie sollte ich jemals auch nur in die Nähe dieser Mine kommen? Und – falls ich es doch irgendwie ins Innere schaffte – wie sollte ich jemals wieder herauskommen? Eines war jedenfalls sicher: Für heute war die Jagd beendet. Der diebische Troll hatte recht. Das Bergwerk war eine Festung, und die beiden Wachen sahen so aus, als würden sie mit dem größten Vergnügen von ihren Waffen Gebrauch machen.
Eine plötzliche Müdigkeit überfiel mich. Der Tag war lang gewesen. Langsam ritt ich die Strecke in die Stadt zurück, um mir eine sichere Unterkunft zu suchen – falls es so etwas in Deadrock überhaupt gab. Moonshine war nach der langen Reise bestimmt genauso erschöpft wie ich, auch wenn sie es niemals zugegeben hätte. Dazu war sie viel zu dickköpfig.
Als wir am Güterbahnhof vorbeikamen, sah ich ein sanftes Licht in dem kleinen Fenster. Und dann war meine Neugier doch stärker als die Müdigkeit, und ich ritt auf dem kürzesten Weg zum Bahnsteig. Ich kam von hinten an das Haus, stieg neben einem Trog mit frischem Wasser ab und stellte mich, während Moonshine trank, auf ein Fass, um durch das Fenster zu spähen. Es war, ehrlich gesagt, ein ziemlich merkwürdiger Anblick. Da saßen ein paar bärtige Gespenstergestalten mit Cowboyhüten, allesamt genauso blass und durchsichtig wie Henk, um einen Tisch herum und spielten Karten. Die Karten waren echt, aber die Finger, die sie hielten, nicht. Darum sah es manchmal so aus, als würden die Karten ganz von selbst in der Luft schweben. In der Tischmitte lag, zusammengerollt wie ein schimmerndes Seil, eine seltene, magische Felsenschlange.

Zu Hause in Phoenix Creek hatte ich den Himmelscowboys und Ranchhelfern manchmal beim Schlangenpoker zugesehen und wusste, dass die Schlange während des Spiels in eine Art mystische Trance verfiel. Sie sah die einzelnen Spieler am Tisch mit großen Augen an und suchte in ihren Gedanken nach winzigen Andeutungen einer Schwäche. Wenn die Schlange einen Bluffer entdeckte, dann schlug sie zu und nahm den Betreffenden aus dem Spiel.
Jetzt schien sie mich zu bemerken. Sie drehte den dünnen Hals und richtete ihre bedrohlichen, gelb glühenden Augen genau in meine Richtung.
»Wo glotzt die denn hin?«, hörte ich eines der Gespenster sagen. Das Gespenst, das ihm gegenübersaß, stand auf und kam zum Fenster. Ich sprang schnell vom Fass herunter und ging dahinter in Deckung. Im selben Augenblick schob sich ein Kopf durch die Hauswand und blickte sich nach allen Seiten um.
»Ich seh nichts«, sagte das Gespenst und verschwand wieder ins Innere.
Ich setzte mich auf die Bahnsteigkante und ließ die Beine herunterbaumeln, während Moonshine, die Nase dicht über dem Boden, vergeblich nach einem saftigen Grasbüschel Ausschau hielt. Ich holte den Steckbrief aus der Tasche. Mein Kopf dröhnte, und für einen kurzen Augenblick verschwamm alles vor meinen Augen, so dass mich zwei Nooses grimmig ansahen. Ich schaute hinüber zur Zinnmine. Schlangen wohnten gerne unter Felsen, darum war die Mine ein passendes Versteck für kriechenden Abschaum wie Noose.
»Hätte nicht gedacht, dass du’n Kopfgeldjäger bist«, sagte da eine Stimme in meinem Rücken.
»Wa…?« Ich drehte mich um. Direkt hinter mir stand Henk und schaute mir über die Schulter. »Machst du das öfter? Dich von hinten an unbescholtene Bürger anschleichen?«
Henk grinste. »Ist das nicht genau das, was Gespenster ebenso machen? Buh und so weiter?«
»Dann weißt du jetzt also, wieso ich hier bin. Und? Bleibst du dabei, dass du noch nie was von Noose gesehen oder gehört hast?«
Kopfschüttelnd betrachtete Henk das Bild. »Hässliche Kreatur. Was hat er denn angestellt?«

Mit zusammengebissenen Zähnen sagte ich: »Meinen Pa umgebracht.«
Henk riss den Mund sperrangelweit auf. »Deinen Pa? Wie denn das?«
»Schießerei. Pa hat Noose genau im Visier gehabt und hat Unterstützung angefordert, aber … es ist niemand gekommen.«
»Das tut mir leid.«
Ich runzelte die Stirn. »Pa hat einen Fehler gemacht. Er hätte sich nicht auf die anderen verlassen dürfen. Er hätte auf eine Gelegenheit warten müssen, ihn selber zu erledigen. Genau darum will ich ihn jetzt auch alleine zur Strecke bringen.«
Henk seufzte. »Das war kein Fehler, dass er sich auf andere verlassen hat. Manchmal hat man eben keine Zeit, um lange nachzudenken. Er hat eine Entscheidung getroffen und etwas riskiert, und wenn man etwas riskiert, muss man auch die Konsequenzen tragen.«
Nach einer Pause fügte Henk hinzu: »Geht mich zwar nichts an, aber was schätzt du, wie lange du noch am Leben bleibst, wenn du mit diesem Steckbrief in der Tasche durch Deadrock spazierst?«
»Lange genug«, entgegnete ich giftig und rollte das Plakat wieder zusammen.
»Und du glaubst, dass dieser Noose da unten in der Zinnmine ist?«
»Hab einen Hinweis bekommen, dass er sich dort versteckt hält, aber die Mine ist über Nacht geschlossen.«
»Schätze mal, wenn ich vor dem Gesetz fliehen würde, würde ich auch da runtergehen. Weißt du, wenn du einen Partner brauchst, der dir bei der Suche behilflich ist …«
»Du?«
»Na klar, warum denn nicht? Gespenster haben ’ne ganze Menge Vorteile. Wir können uns absolut lautlos anschleichen und sogar durch Wände gehen. Und Gewehrkugeln können uns nicht das Geringste anhaben.«
»Vielen Dank, aber, wie gesagt … ich arbeite alleine.«
Moonshine protestierte schnaubend, und ich fügte hinzu: »Ich und Shy.«
»Wie du willst, Kleiner, aber der Kaktusfelsen ist groß und alt«, meinte Henk nachdenklich, »und das Leben kann einem ziemlich lang werden, wenn man immer nur alleine ist.«
»So ist es mir nun mal lieber.«
»Wie gesagt, ist deine Entscheidung. Aber sieh zu, dass du den Steckbrief loswirst.«
»Und was ist mit dir? Bist du wieder mal dein Hemd losgeworden?«, sagte ich. Mir war die Inschrift auf Henks Grab wieder eingefallen.
»Was?«
»Das große Spiel heute Abend. Wieso machst du nicht mit?«
»Oh, hatte ich das nicht erwähnt? Ich sehe bloß zu.«
Ich stopfte den Steckbrief in meine Tasche. »Wieso denn das? Ich dachte, du liebst Schlangenpoker.«
»Gib mir mal das Beil da.«
Ich hob das schwere Beil auf und legte es in Henks ausgestreckte Hand. Es fiel einfach hindurch und landete auf dem Boden.
»Nennen wir es einfach Buße. Hab’s schließlich nicht anders verdient«, meinte Henk. »Weißt du, die meisten Gespenster lernen nach einiger Zeit, Sachen festzuhalten, aber ich – ich kann ja nicht mal den Mund halten.«
Ich musste lachen, aber Henks Blick blieb ernst. »Kannst du denn gar nichts dagegen machen?«
»Zu spät. Hab ein egoistisches Leben geführt und kann die Uhr nun mal nicht zurückdrehen.« Henk schimmerte in dem trüben Licht, und es sah fast so aus, als würde er zittern. Dann stand er auf. »Komm mit, ich stelle dich den Jungs vor.«
Ich schob mir die Haare aus der Stirn und unter den Hut. »Nein, danke, ich muss mir jetzt erst mal einen Platz zum Schlafen suchen.«
»Musst du nicht. Bleib einfach hier. Da drin gibt es jede Menge gemütlicher Strohballen, und dein Pferd ist hier auch sicher. Ach ja, und ich kann dir versprechen, dass wir dich nicht stören werden, obwohl wir Gespenster ja nie schlafen und so weiter.«
»Na ja, ich könnte mich auch hier irgendwo hinlegen, bis das Bergwerk wieder öffnet.« In Wirklichkeit war ich ziemlich erledigt und hatte keine Ahnung, wo ich hätte hingehen sollen. Und die Vorstellung, ein bisschen Gesellschaft zu haben, war auch nicht so schlecht – obwohl die Leute alle tot waren. »Aber du sagst keinem, warum ich hier in der Stadt bin, okay?«
»Du hast mein Wort.«
Ich streichelte Moonshines Nase und betrat hinter Henk die Lagerhalle. Im Inneren waren überall Getreidesäcke aufgestapelt, und in der Mitte stand der Tisch. Keines der Gespenster sah auf, als ich näher trat.
Henk räusperte sich laut und vernehmlich und stellte mich den anderen vor: »Jungs, darf ich bekanntmachen: Das ist Will, ein echter, lebendiger Freund von mir.« Keine Reaktion. »Ein junger Elf, wohnt auf dem Kaktusfelsen.«
Ein Gespenst mit einem ziemlich dicklichen Gesicht sah mich mit einem Auge an und tippte sich an den Hut. »Sehr erfreut.«
»Howdy«, sagte sein Nebenmann. Er blickte traurig auf seine Karten und fuhr sich mit der Hand durch die grauen, fettigen Locken, die ihm bis zum Bauchnabel reichten.
»Dich mach ich platt«, knurrte ein zahnloser Geist. »Du bluffst doch.«
»Willst du’s genau wissen? Das kostet aber.« Der andere Geist grinste und hielt die Karten dicht vor seine Brust.
»Ich will sehen!«
Die Spieler legten ihre Karten offen auf den Tisch. Der zahnlose Geist rieb sich hocherfreut die Hände und zog das ganze Geld, das auf dem Tisch lag, zu sich heran.
Henk sprach ihn an. »Was ist, Jake? Willst du den Jungen nicht begrüßen?«
Ich war mir nicht sicher, wer das lautere Zischen ausstieß, Jake oder die Schlange.
»Falls es dir noch nicht aufgefallen ist, wir sind hier mitten in ’nem Pokerspiel. Also halt einfach die Klappe, es sein denn, der Große Geist war so nett und hat dir den festen Griff wiedergegeben!«
Henk grinste. »Beim Schlangenpoker ist er jedes Mal so griesgrämig.«
Ich zog mir eine Kiste heran und setzte mich darauf, um zuzusehen. Die Gespenster spielten mit alten Münzen, die schon nicht mehr gültig waren. Ich erkannte sie wieder, weil Yenene eine ganze Sammlung davon hat. Ich muss sie gelegentlich mit Wurzelessig und einem Tuch polieren. Ich zog eine Münze aus meiner Tasche und warf sie auf den Tisch.
»Lebende sind hier nicht erlaubt«, zischte Jake.
Aber ich war vorbereitet. »Ich spiele für Henk.«
Henk hob eine Augenbraue und setzte sich dann hinter mich auf ein Fass. »Ihr habt doch bestimmt nichts dagegen, oder, Jungs?«
Die Gespenster schüttelten den Kopf. »So einen wie dich hab ich hier noch nie gesehen. Wohnst du in der Stadt?«, sagte einer. Die Neugier der Gespenster wurde größer.
»Nein. Ich suche Arbeit … in der Zinnmine«, antwortete ich.
Die Gespenster hoben den Kopf, alle bis auf Jake.
»Ziemlich irre«, sagte der Langhaarige, während er die Karten austeilte. »Jake, du hast doch für den alten Klondex gearbeitet, oder etwa nicht?«
Jake knurrte: »Die Mine ist ’ne Todesfalle. Wenn du dir ’n Gefallen tun willst, Kleiner, dann steigst du morgen früh in den ersten Zug und verschwindest wieder von hier.«
Ich hielt den Atem an. »Du hast in der Mine gearbeitet?«
»Aber nicht in der Zinnmine, sondern in den Tieferminen. Das war damals noch was ganz anderes.«
»Von den Tieferminen hab ich noch nie was gehört.«
»Kannst du auch gar nicht. Die sind ja schon vor hundert Jahren geschlossen worden. Damals haben sie Zeb Klondex gehört, das war ’n Troll, und sie haben auch kein Zinn aus dem Berg geholt, sondern Gold. Mächtige Klumpen, so groß wie ein runder Mid-Rock-City-Käse. So lange, bis der High Sheriff die Arbeiten verboten hat.«
»Warum?«
»Geologie. Hatte irgendwas damit zu tun, dass der Kaktusfelsen dadurch immer wackliger geworden ist. Jede Woche gab’s ein Felsenbeben, das ein paar Minenarbeiter getötet hat. Und das Gold war immer schwieriger zu finden. Die vielen Todesopfer und dann noch das Risiko, dass der ganze westliche Arm abbricht und ins Ödland kracht, das war’s wohl einfach nicht wert. Also, können wir jetzt endlich weiterspielen?«
»War’s nicht so, dass Zeb nicht gehen wollte und die Männer des Sheriffs ihn schließlich mitsamt dem Gold da unten begraben haben?«, hakte Henk nach.
Jake nickte. »Angeblich hat der alte Zeb sich bis zum bitteren Ende gegen die Schließung der Mine gewehrt. Hat immer gesagt, dass er niemals rausgeht – und hat’s auch nicht gemacht. Dann haben sie die Mine versiegelt, und dabei gab’s ein Felsenbeben, und er ist da unten eingeschlossen worden.«
Da plötzlich zuckte die Schlange und biss den langhaarigen Geist. Die anderen brüllten vor Lachen, als er die Karten auf den Tisch warf. »Mistvieh – ich bin draußen!«
Meine Karten waren mies. Um genau zu sein, hatte ich eine Bleikugel-Sechs, eine Adler-Vier und eine Fledermaus-Neun. Eine Toten-Hand, so nannten es die Ranchhelfer immer, weil man damit normalerweise in der Regel zu bluffen versuchte – und früher wurden beim Schlangenpoker noch richtige Giftschlangen verwendet.
Mit Pokermiene warf ich zwei Münzen auf den Tisch. »Ich bin dabei.« Aber ich fragte trotzdem weiter. »Woher willst du wissen, dass sie da unten nicht immer noch Gold abbauen?«
Jake starrte die Schlange an. »Wie gesagt, die ganze Mine ist vor über fünfzig Jahren versiegelt worden. Der High Sheriff hat die obersten Offiziere der Himmelskavallerie eingesetzt, damit sie genau aufpassen, mit regelmäßigen Inspektionen und so weiter. So, aber jetzt ist Schluss mit dem Geschichtsunterricht. Ich muss mich konzentrieren!«
  
Henk grinste. »Bist doch bloß sauer, weil die Schlange bei dem Gequatsche keine Chance hat, die Gedanken des Jungen zu lesen.«
Die Schlange hob den Kopf und richtete sich vor mir auf, als wollte sie jeden Augenblick zuschlagen.
»Großer Geist, red einfach weiter, Kleiner«, stieß Henk hastig hervor.
Jake leckte sich die Lippen. Er spürte anscheinend schon den süßen Geschmack des Sieges, doch da sagte ich cool: »Wenn ich mich nicht irre, dann kann ein Spieler einmal pro Abend eine Toten-Hand ablegen und neue Karten verlangen. So sind jedenfalls die Regeln in Oretown.«
Stille legte sich über den Tisch. Sogar die Schlange erstarrte.
Henk rieb sich das Kinn. »Das ist mal ’ne Ansage, Kleiner, Mannomann, aber du hast recht.«
Der Langhaarige nickte. »Der Junge kennt sich aus.«
Jake lief knallrot an und spitzte die Lippen. »Aber wir spiel’n hier nicht nach Oretown-Regeln.«
»Aber auch nicht nach Jake-Regeln«, sagte Henk. »Und Regeln sind Regeln, ganz egal, wo sie gemacht worden sind.«
Kochend vor Wut schob Jake meine Karten unter den Stapel und gab mir neue. Ein leichtes Grinsen zog sich über Henks Gesicht: Herz-Drache, Pfeil-Schlange und Sternen-Drache – hauptsächliche mythische Karten, aber viel besser als die erste Hand. Allerdings brauchten wir noch ein paar von dieser Sorte. Ich legte die Karten verdeckt vor mir auf den Tisch und klopfte mit dem Daumen darauf. Die Schlange zischte laut, drehte sich zu Jake und fixierte ihn mit starrem Blick. Ich war mir sicher, dass auf Jakes Stirn ein paar Geisterschweißtropfen glänzten.
Dann biss er die Zähne zusammen, schob all seine Münzen in die Tischmitte und brüllte: »Sehen!«
Grinsend drehte ich mich zu Henk um und legte meine Karten auf die anderen. »Drachen-Haus.«
Wutentbrannt warf Jake danach seine Karten auf den Tisch. »Was soll denn das? Kann der Elf etwa zaubern? Du bist ein Lügner und Betrüger, Kleiner. Das ganze Gequatsche von der Mine und so, alles bloß Ablenkung, damit du die guten Karten aus dem Ärmel ziehen kannst.«
Henk sprang auf. »Das nimmst du zurück, Jake. Der Kleine hat gewonnen, und zwar fair.«
Ich wollte gerade das Geld einsammeln, da wurde mir plötzlich schwindelig und ein bisschen schlecht. Ich hielt für einen Moment still, tastete nach der Beule an meinem Kopf und verzog das Gesicht.
»Oretown-Regeln, dass ich nicht lache«, beschwerte sich Jake. »Hab ich noch nie was von gehört.«
»Der Junge ist vorhin niedergeschlagen worden, von einem Zwerg«, blaffte Henk ihn an. »Hör auf, so rumzubrüllen, davon werden seine Kopfschmerzen bloß noch schlimmer. Alles in Ordnung, mein Junge? Du siehst ziemlich blass aus.«
»Mein Schädel dröhnt wie eine Kriegstrommel der Gung-Choux.«
»Leg dich lieber hin. Da drüben in der Ecke liegt ein Strohballen.«
»Vielleicht lege ich mich tatsächlich hin, aber lieber draußen bei Shy.«
Ich schleppte den Strohballen zu Moonshine, rollte mich neben ihr zusammen und spürte, wie ihre Wärme langsam zu mir durchdrang. Sie blies mir ihren sanften Atem ins Gesicht und deckte mich mit einem Flügel zu.
»Gute Nacht«, hauchte sie.
»In Deadrock ist es immer Nacht«, sagte ich müde und streifte meine Stiefel ab. »Aber ob sie gut ist, da hab ich so meine Zweifel.«







Kapitel Neun
Der Minendämon
Als ich am nächsten Morgen aufwachte – zumindest dachte ich, dass es Morgen war –, fühlte sich mein Kopf ein bisschen besser an. Die Schwellung war zurückgegangen, aber die Stelle, wo der Gewehrkolben mich getroffen hatte, war immer noch sehr empfindlich. Moonshine war bereits aufgestanden und stand am Trog, um zu trinken. Ich ging zurück ins Haus.
Als Erstes fiel mir die Stille auf. Gestern Abend war ich mitten in der lärmenden Pokerrunde und trotz der fremden Umgebung einfach eingeschlafen, weil ich so erschöpft war. Aber wo waren die Geister alle hin? Spukten sie irgendwo herum? Henk war wahrscheinlich in die Katakomben zurückgekehrt. Ich war erleichtert. Dann konnte ich meinen Plan jetzt ohne weitere Störungen in die Tat umsetzen.
Neben meinem Hut lag ein Stück Brot, und ich schlang gierig einen Brocken davon hinunter. Dabei dachte ich an Noose. In letzter Zeit konnte ich an fast nichts anderes mehr denken. War heute der Tag, an dem ich ihn finden würde, tief unten in der Mine? Mein Gefühl sagte mir, dass ich ihm schon sehr nahe war. Ich wollte noch ein Stück Brot für Moonshine in die Tasche stecken … und blieb wie angewurzelt stehen. Die Tasche. Sie war weg. Ich hörte das laute Pfeifen des Klippenflitzers und rannte nach draußen.
  
Zwei Eisenbahnarbeiter luden Kisten und Fässer auf einen Güterwaggon.
»Howdy! Hab schon gedacht, du würdest den ganzen Tag verschlafen«, rief Henk mir vom Heck des letzten Waggons aus zu. »Ich lasse mich bis zu den Katakomben mitnehmen. Komm doch mit, dann kannst du dir noch ein paar Grabinschriften anschauen.«
Da entdeckte ich meine Tasche auf einer der Frachtkisten. Jetzt fiel mir auch wieder ein, dass ich sie gestern Abend da hingelegt hatte. Aber da hatte die Kiste noch in der Lagerhalle gestanden. Schnell lief ich hin und schnappte sie mir. »Vielen Dank, aber ich verzichte.«
»Da muss ja was richtig Wichtiges drin sein, so eilig, wie du’s hast.« Henk grinste und fügte augenzwinkernd hinzu. »Und du bist dir ganz sicher, dass du keinen Partner brauchst?«
»Das muss ich alleine erledigen – ist besser so.« Der Zug fuhr an, und ich drehte mich noch mal um. »Aber trotzdem danke, okay?«
»Na klar, kleiner Hilfssheriff. Pass gut auf dich auf.« Henk winkte mir zu. »Ach, fast hätte ich’s vergessen. Die Jungs bedanken sich recht herzlich für gestern Abend. Jakes Gesicht, als er dein Drachen-Haus gesehen hat … also, der Anblick allein wäre einen dicken, fetten Klondex-Goldklumpen wert gewesen, soll ich dir ausrichten. Der gute, alte Jake hat sogar selber irgendwann darüber gelacht. Oh, und er hat dir ein Stück Brot dagelassen.«
»Hab ich schon gefunden, vielen Dank auch.«
Lächelnd ging ich zu Moonshine hinüber. »Heute ist ein ganz besonderer Tag, Shy. Wir fliegen hoch zum Pike’s Ridge und suchen Jez. Mal sehen, ob sie uns irgendwie in die Zinnmine bringen kann. Ich fürchte, gegen die Wächtertrolle haben wir keine allzu großen Chancen.« Ich gab ihr das Brot, und sie schlang es fast mit einem einzigen Bissen hinunter.
Dann machten wir uns auf den Rückweg in Richtung Zinnmine. Ich holte den Steckbrief aus der Tasche, riss ihn in winzige Fetzen und verstreute sie zwischen den Stalagmiten. Henk hatte recht. Es war idiotisch, ihn länger mit mir herumzutragen.
In der Ferne war jetzt wieder das Schild über dem Bergwerkseingang zu erkennen, auf dem jedem Eindringling der Tod durch Erschießen angedroht wurde. Meine Kehle schnürte sich zusammen, aber was war das? Ich konnte mein Glück kaum fassen. Der Wächtertroll, der auf einem Felsblock neben dem Haupteingang saß, hatte den Kopf gesenkt und schlief ganz offensichtlich tief und fest. Dabei standen die bedrohlichen Tore mit den Totenschädeln weit offen. So viel zum Thema Sicherheit, dachte ich.
Ich ließ Moonshine zurück, duckte mich und schlängelte mich vorsichtig zwischen den Stalagmiten hindurch zum Bergwerk. Kurz vor dem weit geöffneten Schlund des Eingangs musste ich kurz verschnaufen. Irgendetwas kam mir komisch vor. Die graue, warzige Haut des Trolls war ungewöhnlich blass, und sein dicker Bauch mit den beiden überkreuzten Patronengurten bewegte sich überhaupt nicht. Sehr seltsam.
Vorsichtig schlich ich näher, bis ich auf eine Pferdelänge an ihn herangekommen war. Eine Fledermaus kam aus der Höhle geflogen, und ich duckte mich. Als mein Blick wieder auf den Torwächter fiel, rutschte er seitlich von seinem Felsblock, fiel auf den Bauch und blieb regungslos liegen. Dann sah ich, was los war. Aus dem Rücken des Torwächters ragte etwas Spitzes, das aussah wie ein Stein.
Ich winkte Moonshine herbei. Kaum stand sie neben mir, schauderte sie. »Ist es das, was ich glaube?«
»Schätze mal, das ist ein Styke.« Ich kam näher und sah, dass die Kreatur sich durch den Mantel des Wärters genagt hatte und jetzt dabei war, ihr Opfer zu fressen.

Angewidert starrte ich auf das Bild, das sich mir bot. Ich konnte jeden meiner Atemzüge hören. Einerseits wäre ich am liebsten sofort wieder umgekehrt, zurück zum Bahnhof, um Henk in die Katakomben zu folgen, oder noch weiter weg, zurück nach Oretown zu fahren. Aber die Aussicht, Noose zu finden, war zu verlockend. Und der Anblick des toten Trolls hatte mich auf eine Idee gebracht. Sein Mantel hatte jetzt zwar ein Loch, aber trotzdem konnte ich mich damit wohl eine Zeitlang unauffällig in der Mine bewegen.
Ich holte mein Blasrohr hervor und zielte auf das dickere Ende des Stykes. Mit leisem Zischen bohrte sich der Pfeil tief in die Haut der Kreatur. Ich sah zu, wie der Styke sich innerhalb weniger Augenblicke entspannte und auf dem Rücken des Trolls zusammensank. Nur seine Kiefer ließen nicht locker, und so blieben seine Zähne fest im Körper seines Opfers stecken. Ich packte den schleimigen Körper, riss ihn los und warf ihn zu Boden. Dann zog ich dem Troll den Mantel aus und schlüpfte selbst hinein. Er war mir viel zu groß, und das war mir sehr recht. So konnte ich mich noch besser darin verstecken. Auf dem Felsbrocken, auf dem der Troll gesessen hatte, lag eine Decke, die ich jetzt über Moonshine breitete, um ihre Flügel darunter zu verstecken. Als Nächstes nahm ich Erde und Schmutz vom Boden und rieb Moonshines Schultern und Rücken damit ein.
»Was machst du denn da?«
»Für ein Minenpferd bist du viel zu sauber und gesund. Lass doch mal etwas den Kopf hängen und schau genauso deprimiert drein wie die anderen.«
Nachdem ich auch mein Gesicht schwarz gefärbt hatte, führte ich Moonshine in die Mine. Wir hielten uns auf dem schmalen Schienenband, das in der Mitte des Stollens verlief. So konnten wir uns in der Düsternis besser orientieren.
Nach einer Weile hörten wir Lärm und hielten uns dichter an der Wand. Der leichte Rauchgeruch erinnerte mich an den Saloon.
Als wir durch einen besonders dunklen Abschnitt stolperten, packte mich die Angst. Ich konnte die Decke nicht mehr sehen und wusste daher nicht, ob über uns womöglich irgendwelche Stykes hingen. Vorsichtig tastete ich mich mit den Händen an der feuchten, schroffen Felswand entlang. Da packte mich plötzlich etwas am Handgelenk.
»Hab ich dich!«, sagte eine tiefe Stimme. Ich schrie auf und wurde in eine kleine, schlecht beleuchtete Nische gezerrt. Ein hässliches, dickes Trollmaul blies mir Pfeifenrauch ins Gesicht. Starr vor Schreck blieb ich wie angewurzelt stehen, als noch zwei weitere Trolle dazutraten und mich umzingelten.
Sie sahen gruselig aus, waren von Kopf bis Fuß in schwarzes Rindentuch gehüllt und stanken nach Schweiß und süßlichem Baccakraut-Rauch. Ihre Gesichter waren ebenfalls schwarz, und unter ihren tiefliegenden Augen – Augen, die mich misstrauisch beäugten – ragten dicke, mit Warzen übersäte Nasen hervor.
»Nun sieh mal einer an, wer hier rumschnüffelt«, sagte einer von ihnen.
»Kommt mir ein bisschen kurz geraten vor für einen Torwächter, was?«
»Sieht mir fast nach einem Menschenkind aus.«
»Ach was, doch nicht mit solchen Ohren. Ich würde sagen, der hat stinkendes Elfenblut in den Adern.«
Der größte Troll ging zu den Minenloren, die in einer langen Schlange hintereinander aufgereiht in der Nähe standen, und holte aus der letzten Lore ein paar Werkzeuge. »Ax hat was gegen Fremde, die sich hier einschleichen und rumschnüffeln wollen«, fauchte er.
»Man könnte ja fast meinen, du willst was von dem Erz klauen.«
»Ich bin kein Dieb. Ich suche Arbeit. Der Wachposten hat mich reingelassen, und dann hat sich ein Styke auf ihn gestürzt. Jetzt ist er tot.« Ich zwang mich dazu, ruhig zu bleiben. Nachzudenken. Mich irgendwie hier herauszureden.
Der große Troll fingerte an meinen Mantelärmeln herum. »Du bist also kein Dieb, ja? Los, raus mit der Sprache – du hast ihn umgebracht und ihm den Mantel geklaut.«
»Nein, ich schwöre es. Das war ein Styke.« Ich drehte mich um, um ihm das Loch im Mantel zu zeigen.
Der große Troll rieb sich das warzige Kinn. »Stykes!«, sagte er schaudernd. »Passt bloß auf, Jungs, falls am Eingang ein paar davon rumhängen. Die Dinger sind in letzter Zeit eine verdammte Plage geworden.«
»Vielleicht haben ihn ja die Wachen reingeschickt, oder Ax selbst, damit er uns ausspioniert. Du weißt schon, ob wir auch arbeiten und so.«
»Glaube kaum, dass die so einen dämlichen Elf vorbeischicken würden.«
Jetzt zog einer Moonshines Decke ab und legte ihre Flügel frei. »Was ist denn das? Seit wann werden die Minenloren von Flügelpferden gezogen? Will der Gaul das Erz vielleicht zur Mine rausfliegen, oder was?«
»Wer bist du? Willst du uns ausspionieren, du Spitzel?«, zischte der kleinste der drei.
»Genau. Und was hast du da in der Tasche?«
Die Trolle kamen näher. Der große riss mir die Tasche von der Schulter. »Hast du was zu essen dabei? Ich bin nämlich am Verhungern.«
»Lass das«, protestierte ich, aber da war es schon zu spät. Der große Troll stopfte sich das Brot in den Mund, dann warf er die Tasche auf den Boden.
»He, und was ist mit uns? Du weißt doch, dass wir alle Hunger haben«, stichelte der andere. Dann schlug er mir ein paarmal fest gegen die Schulter, so dass ich immer weiter zurückweichen musste, bis ich mit dem Rücken gegen eine Lore stieß. Der Troll packte mich und warf mich wie einen Sack voll Erz in den kleinen Wagen.
»Am besten gehen wir mit dem da gar kein Risiko ein.«
Die Trolle nickten einander zu. »Wie wär’s? Spendieren wir ihm eine kleine Freifahrt?«
»Ja, genau, und zwar seine letzte! Und dann lassen wir seinen Gaul mal vernünftig arbeiten – richtige Bergwerksarbeit.«
»Was habt ihr denn vor?«, protestierte ich.
»Hast du nicht gesagt, du willst im Bergwerk arbeiten? Hast du doch, oder?«
Sie schoben die Lore aus der Nische in den leicht abschüssigen Hauptstollen, bis sie von selbst schneller wurde.
Die Trolle schlugen einander gegenseitig auf den Rücken, lachten und winkten mir nach. »Viel Spaß noch.«
»Lauf, Shy, lauf los und dreh dich nicht um! Verschwinde von hier. Los!«
Ich klammerte mich an die Seitenwände der Lore, während die Felswand an mir vorbeisauste. Wie sollte ich da bloß rauskommen? Abspringen? Dabei hätte ich mir garantiert das Bein gebrochen. Die Lore war schon ziemlich schnell, und der Boden bestand nur aus zerklüftetem Fels.
Da stieß ich mit dem Fuß an etwas Scharfes. Ich zuckte zurück, aber dann kramte ich auf dem Boden der Lore herum und entdeckte ein Beil. Das mussten die Trolle vergessen haben. Plötzlich hatte ich eine Idee. Ich beugte mich über die Seitenwand und klemmte die Metallklinge zwischen Rad und Lore. Funken sprühten und erleuchteten den Minenschacht, während die Lore anfing zu kreischen wie ein Hängebauchschwein und langsamer wurde. Ein Stück weiter vorne machten die Gleise einen Bogen. Ich sprang aus der Lore und rollte mich auf dem felsigen Boden ab. Die Lore raste ohne mich weiter in die Finsternis.
  
An der Wand flackerte eine Sattelholzfackel. Ich nahm sie ab. Drei Tunnel taten sich vor mir auf, und ich starrte verzweifelt in die schwarzen Öffnungen. Ich konnte mir gut vorstellen, dass sich die Stykes schon in Position brachten. Und dass ich die Tasche verloren hatte, machte mir auch sehr zu schaffen. Kein Gift, kein Blasrohr mehr. Aber das Schlimmste war, dass Moonshine weg war. Was sollte ich denn ohne sie machen, selbst, wenn Noose tatsächlich irgendwo hier unten war?

Ohne einen bestimmten Grund entschied ich mich für den breitesten der drei Tunnel. Ich wandte den Blick keine Sekunde von der Höhlendecke ab und war immer auf der Hut vor den gefräßigen Stykes. Ich betete zu den Guten Geistern, dass Moonshine nichts geschehen und dass sie mittlerweile in Sicherheit war. Da huschte etwas Flauschiges über meine Füße, und gleichzeitig hörte ich Stimmen aus dem Inneren der Finsternis. Noch mehr Bergwerksarbeiter vielleicht? Doch in den immer lauter werdenden Stimmen lag so etwas wie Panik. Dazu noch die klirrenden Geräusche, als würden Eimer und Werkzeuge auf den Boden gelegt, und der durchdringende Klang eines Signalhorns – ich konnte mir schon denken, dass irgendetwas nicht stimmte.
Hektisch suchte ich nach einem Versteck … Da! Ein Felsvorsprung und dahinter ein Loch, gerade groß genug, damit ich hindurchschlüpfen konnte, auf halber Höhe an der Wand des Schachtes. Ich kletterte an dem zerklüfteten Felsen hinauf, krabbelte mit den Füßen voraus in das Loch und spähte dann in den Minenschacht hinunter.
Sechs oder mehr Trolle liefen in Richtung Ausgang. Einer von ihnen hielt ein geschnitztes Rinderhorn in der Hand.
Dann hielt ich den Atem an. Die Trolle wurden von einer weißen Erscheinung verfolgt. Sie hatte die Form einer schnaubenden, gehörnten Bestie und schimmerte durchsichtig, genau wie Henk, nur viel heller. Sie war riesig, so groß, dass sie fast den gesamten Tunnel ausfüllte. Jetzt riss die Bestie mit ihrem gewaltigen Arm mühelos einen Felsbrocken aus der Wand und schleuderte ihn den Trollen hinterher. Sie purzelten durcheinander wie die Bowling-Kegel. Die Kreatur stieß ein schrilles Lachen aus, warf den Kopf in den Nacken und riss einen noch größeren Brocken aus der Wand, um ihn nach hinten, in die Dunkelheit zu schleudern. Wo war ich denn hier gelandet? Erst menschenfressende Stalaktiten und jetzt dieses dämonische Geisterwesen.

»Nimm das, du Seelentöter!«, sagte jetzt eine heisere Stimme. Aus den Tiefen des Stollens erschien ein großer Troll. Er trug dieselbe Kleidung wie der Torwärter und feuerte eine mächtige Waffe ab. Ein Lichtstrahl, blendend hell wie ein Blitz, schoss aus zwei gleißenden, schädelförmigen Gewehrläufen hervor. Der Energiestrahl schlug in den Fels über der Erscheinung ein und löste einen Steinschlag aus. Der nächste Schuss ging mitten durch die Brust der Kreatur. Aus ihrem weit geöffneten Maul drang ein ohrenbetäubender Schrei, der das gesamte Bergwerk erzittern ließ. Dann fing der geisterhafte Körper Feuer. Der Schrei wurde zu einem schrillen, dämonischen Kreischen, so vielstimmig wie eine ganze Höhle voller Felsfledermäuse. Es war unerträglich, und ich musste mir die Ohren zuhalten. Mein Herz stampfte wie der Klippenflitzer bei Volldampf. Und dann begann das Ding, sich vor meinen Augen aufzulösen. Die gespenstische äußere Hülle fiel von ihm ab und enthüllte ein Phantomskelett aus blassen, glühenden Knochen, bis auch sie langsam zu Nichts zerfielen. Die Kreatur hatte aufgehört zu existieren.
Ich blieb noch eine ganze Weile liegen, ohne einen Mucks von mir zu geben, und lauschte dem Stöhnen und den Flüchen der verletzten Bergwerkstrolle, die von dem Felsbrocken getroffen worden waren. Dann, plötzlich, drang ein anderes Geräusch in mein Bewusstsein, eine Art leises Wimmern. Es kam aus den Tiefen der Öffnung, in der ich mich versteckt hielt. Zu meinem großen Erstaunen klang es gar nicht wie eine raue Trollstimme, sondern sehr viel höher, fast wie ein Kind.
Ich krabbelte aus dem Luftschacht heraus und dann mit dem Kopf voraus wieder hinein.
Das Wimmern wurde lauter. »Hallo! Ist da jemand?«, rief ich.
»J… ja, hier. Ich bin eingeschlossen!«
Ich erkannte die Stimme sofort. »Jez! Jez, ich komme. Halte durch!«







Kapitel Zehn
Der Schädel und der Schatz
Ich kroch immer tiefer in den schmalen Gang hinein, die Fackel in der Hand. Das Geröll, das überall herumlag, ließ den Weg sehr beschwerlich werden.
»Will, hier drin! Ich stecke fest!«
Die Stimme kam hinter einer hohen Wand aus Felsbrocken hervor.
»Ich bin da. Wie lange steckst du schon da drin?«
»Keine Ahnung, seit dem Felsenbeben. Plötzlich ist hinter mir alles eingestürzt, und dann konnte ich mich nicht mal mehr umdrehen.«
Ich hielt den Atem an. Das Beben gestern, das ich gar nicht mitbekommen hatte, weil ich nach dem Schlag des Bäckerzwergs noch bewusstlos gewesen war. Henk hatte mir davon erzählt. Jez musste sehr zäh sein, so lange, wie sie jetzt schon in der Falle saß.
»Bist du verletzt?«
»Nein, bloß ein paar Kratzer und blaue Flecken.«
»Okay, ganz ruhig, ich hol dich da raus.«
Es war nicht leicht, die vielen Steine wegzuräumen. Jedes Mal, wenn ich es mit einem größeren Brocken zu tun bekam, fing mein Kopf wieder an zu pochen.
»Bin gleich da, Jez«, rief ich ihr zu, als ich bereits ihren Rücken sehen konnte.
Kurze Zeit später hatte ich sie aus ihrem steinernen Gefängnis befreit.
»Ich kann es gar nicht glauben«, sagte sie atemlos. »Was machst du denn hier?«
»Ich bin in den Schacht gekrochen, weil ich diesem Geisterding entkommen wollte, das ganze Stücke aus dem Fels reißen kann.«
»Minendämonen – sie werden durch die Felsenbeben aufgeschreckt, und dann kommen sie aus dem Felsenkern nach oben. Gut, dass du dich versteckt hast. Wenn so ein Dämon dich in die Finger kriegt, dann saugt er dir die Seele aus dem Leib und überlässt dich anschließend den Geröllratten.«
Ich musste schlucken. »Ein Wachposten hat ihn erledigt, mit so einem Gewehr …«
»Eine Wynchester Dämonenflinte«, fiel Jez mir ins Wort. »Eine Elfenerfindung. Schießt so einen magischen Feuerstaub ab, aber nur wenige wissen, wie es genau funktioniert. Das ist die einzige Waffe, die mit Dämonen und Gespenstern fertigwird.«
»Was? Wie soll das denn gehen? Dämonen und Gespenster sind doch schon tot!«
»Das stimmt, aber ihr Geist eben nicht. Und genau das erledigt die Dämonenflinte.« Jez sah mich an. »Sag mal, kannst du vielleicht zaubern?«
Ich musste an das kurze Gespräch mit dem Schaffner im Klippenflitzer denken. »Ich muss es erst noch lernen.«
Ich hielt die Fackel etwas höher. Dabei erkannte ich, dass der schmale Tunnel bis tief in den Fels hineinreichte.
»Ist das hier etwa ein Luftschacht?«
»Ja, genau.«
»Also, ich glaube, Rinderherden zu hüten ist mir lieber als Bergwerksschächte sauber zu halten. So viel ich gehört habe, werden Geröllratten so groß wie Katzen, und ihre Zähne sind spitz wie Dolche.«
Jez streichelte den Knochengriff des Messers an ihrem Gürtel. »Ich habe gelernt, auf mich aufzupassen. Aber als ich dort hinter den Steinen eingeklemmt war, habe ich fest damit gerechnet, dass jeden Moment so eine Geröllratte auftaucht, eine richtig große, und dass sie sich an mir rächt.«
»Hat denn niemand nach dir gesucht?«
»Ich schätze, die würden mich nicht mal vermissen, wenn ich zu Brei zerquetscht worden wäre.«
Eine Gänsehaut lief mir über den Rücken. »Und trotzdem arbeitest du gerne hier unten?«
»Na ja, ich habe ja keine große Wahl. Ich werde pünktlich bezahlt – gestern natürlich nicht, weil ich hier unten festgesteckt habe –, und außerdem wüsste ich nicht, was ich sonst machen sollte.« Sie rieb sich die Hände. »Komm mit, ich kann versuchen, dich hier rauszubringen. Die Wächtertrolle sehen es nicht so gern, wenn Fremde in das Bergwerk kommen.«
»Warte! Es geht um diesen Noose, den Banditen, den ich suche. Ich habe einen Hinweis bekommen, dass er irgendetwas mit der Zinnmine zu tun haben könnte. Aber es gibt da ein paar Sachen, die ich einfach nicht verstehe. Wenn Noose öfter hier unten wäre, dann hättest du doch bestimmt schon mal von ihm gehört, oder?«
»Schätze schon. Ich krieche ja schon ziemlich lange hier rum.«
»Und dann wäre da noch was: Warum sollte ein gesetzloser Bankräuber und Viehdieb plötzlich beschließen, in einem Bergwerk zu arbeiten? Das ergibt doch keinen Sinn.« Ich hielt kurz inne. »Es sei denn, er arbeitet überhaupt nicht in der Zinnmine.«
Jez runzelte die Stirn. »Versteh ich nicht.«
»Die Tieferminen?« Ich atmete schwer, und mein Gehirn arbeitete auf Hochtouren. Jake hatte gesagt, dass die Tieferminen seit über fünfzig Jahren stillgelegt waren. Vielleicht war das die Lösung. Vielleicht hing das alles damit zusammen, das Noose sich für etwas ganz anderes als Zinn interessierte.
»Er sucht gar nicht nach Zinn«, sagte ich mit wild pochendem Herzen. »Sondern nach … nach Gold!«
»Was?«
»Die Klondex-Mine«, fuhr ich atemlos fort. »Die illegale Mine, die vor fünfzig Jahren geschlossen worden ist. Ich verstehe nicht, wieso ich nicht schon viel früher darauf gekommen bin.«
Jez starrte mich an. »Wovon redest du denn da?«
In meinem Kopf entstanden bereits die ersten Ideen für einen Plan. »Diese Luftschächte, reichen die bis hinunter in die Tieferminen?«
»Ich hab noch nie was von irgendwelchen Tieferminen gehört. Aber draußen auf dem Grat, auf dem ich wohne, da habe ich mal ein paar ältere Schächte entdeckt, gar nicht so weit entfernt.«
»Kannst du mir die zeigen?« Ich zog das Lederband, das ich um den Hals hängen hatte, über den Kopf. Das Sattelholzlicht spiegelte sich in dem wunderschönen Anhänger – einem Skorpion in einem ovalen, glatten Bernstein. Den hatte ich von Yenene bekommen, als ich klein war. »Das ist alles, was ich noch habe, aber wenn du mir hilfst, gehört er dir.«
Jez riss die Augen weit auf und blinzelte dann so hektisch wie eine Sumpfkröte. Wie hypnotisiert starrte sie auf die kunstvolle Gravur. »Das ist wunderschön, aber ich kann es nicht annehmen. Du hast mir das Leben gerettet. Eigentlich müsste ich dir etwas schenken.«
  
»Du hast mir ja auch schon einmal das Leben gerettet, im Klippenflitzer, als du mich auf das Dach geholt hast.«
Sie nahm das Lederband und legte es mir wieder um den Hals. »Behalt es. Und natürlich helfe ich dir.« Sie klopfte sich den Staub von den Kleidern und kroch langsam auf Händen und Knien durch den Luftschacht. »Komm mit.«
Ich folgte ihr und fragte sie, ob sie große Schmerzen hatte.
»Alles okay«, lautete ihre Antwort. »Ich bin einfach nur froh, dass ich hier rauskomme!«
Ich musste wieder an meine Tasche denken. Die Bergwerkstrolle hatten sie mittlerweile garantiert geplündert. Das war zwar sehr ärgerlich, aber mir war klar, dass ich ihr nicht länger nachtrauern konnte. Es wäre schon schwierig genug gewesen, sie überhaupt zu finden, aber dass die Pfeile und das Giftfläschchen noch darin lagen, war sehr unwahrscheinlich. Ich musste mir eben eine andere Möglichkeit überlegen, wie ich Noose zur Strecke bringen konnte.
Die Krabbelei schien einfach kein Ende zu nehmen. Meine Knie taten weh, und meine Hände waren völlig zerkratzt. Dann sagte Jez plötzlich: »Willst du mal was Unheimliches sehen?«
Was kann wohl noch unheimlicher sein als Stykes und Minendämonen?, dachte ich. »Na klar.«
»Früher hab ich hier jedes Mal eine Gänsehaut gekriegt, aber jetzt bin ich ganz froh, dass es da ist. Es hilft mir bei der Orientierung in den Luftschächten … da ist es.«
Zuerst sah es aus wie ein paar alte Steinbrocken, aber als ich etwas genauer hinschaute, bemerkte ich zwei dunkle Augenhöhlen, dann Zähne und staubige, weiße Knochen … ein Totenschädel!
»Durch die vielen Felsenbeben verschwindet er mehr und mehr unter dem Geröll.«

»Weißt du, wer das ist?«, wollte ich wissen.
»Nö.«
»Was mag ihm wohl zugestoßen sein?«
»Das eine Bein steckt unter einem riesigen Felsbrocken. Vielleicht ist er ja auch eingeklemmt worden, so wie ich.«
»Wie lange liegt er schon hier?«
»Schwer zu sagen. Armer Kerl. Die Geröllratten haben ihn bestimmt innerhalb von Stunden abgenagt.«
»Ein ziemlich grässliches Ende.«
»Das kannst du laut sagen.«
»Aber was hat er hier bloß gemacht? Das Skelett sieht nicht so aus, als hätte es zu einem Troll gehört.«
»Vielleicht hat er sich hier vor etwas versteckt?«
Schaudernd krabbelte ich hinter Jez über das Skelett. Plötzlich traf mich ein heller Lichtstrahl, und ich musste die Augen zusammenkneifen.
»Wo bringst du mich denn hin?«
»Wir nehmen eine Abkürzung zu einem Schacht, der in diese Tieferminen führen könnte. Dazu müssen wir raus auf den Grat.«
Ich hatte mich im Lauf der knapp zwei Tage in Deadrock so an das schummerige Licht gewöhnt, dass ich fast nicht mehr wusste, was die gleißende Helligkeit am Ende des Luftschachtes eigentlich war … nämlich das Tageslicht.

Ich sah, wie Jez hinaus ins Freie kroch, und folgte ihr. Und dann stand ich blinzelnd auf dem westlichen Arm des Großen Kaktusfelsens. Ich saugte die frische Luft, die vom Ödland zu uns emporgeweht wurde, tief in die Lungen. Dann wagte ich einen kurzen Blick nach unten, aber mir wurde sofort schwindelig. Trotzdem erkannte ich, dass wir an derselben Stelle standen wie gestern, nämlich auf einem der vielen Felsvorsprünge beim Pike’s Ridge.
Jez atmete schwer. »Von hier aus ist es nicht mehr weit, aber ich brauche erst mal eine Pause. Wenn ich nicht sofort etwas zu trinken bekomme, falle ich in Ohnmacht.«
Sie kroch ein Stück auf dem schmalen Sims entlang und setzte sich dann hin, so dass ihre Beine über der Kante baumelten. Anschließend schob sie einen Stein beiseite, der ein kleines Loch verdeckte. Sie holte einen Tonkrug heraus und nahm einen großen Schluck daraus. Danach gab sie ihn mir. Ich trank ebenfalls etwas, spuckte einen Käfer aus und folgte dann ihrem Blick, der auf ein ganzes Bündel von Tornados in der Ferne gerichtet war.
»Warum trägst du eigentlich den gleichen Mantel wie die Wachposten?«
»Zur Tarnung.«
Ich schob mich vorsichtig den Felsvorsprung entlang, doch dann geriet ich aus dem Gleichgewicht. Jez reagierte blitzschnell und hielt mich fest. Steine und Staub rieselten die Felswand hinab. »Danke.«
»Schon okay«, sagte sie und wurde dabei etwas rot. Dann fügte sie hinzu: »Wahrscheinlich wärst du sonst unten auf den Gleisen zerplatzt.«
  
Ich warf einen Blick in die Tiefe. Tatsächlich. Ein Stück weiter unten, auf einem breiteren Felsvorsprung, verlief die Eisenbahnstrecke, die hinauf nach Oretown führte. Ich musste an Grandma und die Ranchhelfer denken. Mit einem Mal bekam ich schreckliches Heimweh. Und hing da nicht auch ein leichter Duft nach Sechs-Beeren-Kuchen in der Luft?
»Vielleicht solltest du Noose einfach vergessen und nach Hause gehen«, sagte Jez jetzt. »Wenn der Klippenflitzer kommt, legst du dich einfach flach zwischen die Gleise. Dann passiert dir nichts – glaube ich.«
Ich wischte mir mit dem Ärmel den Mund ab. »Ohne Noose und Moonshine gehe ich nicht nach Hause.«
Jetzt wühlte Jez erneut in dem Loch herum. Ich wurde neugierig: »Was hast du denn noch alles da drin?«
Sie holte ein halbkreisförmiges, messingfarbenes Ding heraus. Es war ungefähr so lang wie ihr Unterarm, ziemlich kantig und mit vielen kleinen Strichen versehen, einer Art Skala. Es war eines von den Dingen, die selbst dann interessant und geheimnisvoll, beinahe schon magisch aussehen, auch wenn man keine Ahnung hat, was es eigentlich ist. Aber ich wusste ganz genau, was das war.
Ich murmelte »Eldon« und schob die Hand in die Hosentasche, in der der Zeitungsartikel steckte. Mein Atem ging schneller, als ich mit schmutzigen Händen das zerknitterte Papier auseinanderfaltete und es ungläubig anstarrte.
»Wo hast du das her?«, fragte ich Jez und fürchtete mich schon vor ihrer Antwort.

Jez deutete auf den Luftschacht. »Hat neben dem Skelett gelegen. Wunderschön, nicht wahr?«
Ich starrte auf den Schacht und spürte, wie mir übel wurde.
»Alles in Ordnung? Du bist ja plötzlich bleich wie ein Minendämon«, sagte Jez und warf ebenfalls einen Blick auf den Zeitungsausschnitt. »Moment mal, das Ding, das der Elf da in der Hand hat, das sieht ja genauso aus wie …« Sie hielt das messingfarbene Objekt neben das Bild. »Ist ja unglaublich … du hast ihn also gekannt, stimmt’s?«
Ich nickte langsam. »Sein Name war Eldon Overland. Ein guter Freund von meinem Pa, ein Wissenschaftler. Er hat Studien am Pike’s Ridge durchgeführt. Letztes Jahr, ungefähr zu der Zeit, als mein Pa gestorben ist, ist er spurlos verschwunden. Mein Pa war gerade auf dem Weg zu Eldon, als Noose ihn in einen Hinterhalt gelockt hat.«
»Das tut mir leid.«
Jetzt konnte ich Grandma also sagen, dass Eldon nicht von einem Tornado über die Klippe geweht worden war. Allem Anschein nach hatte er gearbeitet und hier in der Umgebung Messungen vorgenommen und dabei wohl den Schacht entdeckt. Vielleicht hatte er irgendetwas herausgefunden und war deshalb hineingeklettert. War er von einem Beben überrascht worden? War er, unter einem Felsblock eingeklemmt, den hungrigen Geröllratten ausgeliefert gewesen? Die Antwort auf diese Fragen würde ich wahrscheinlich nie erfahren, aber es sah wirklich ganz danach aus, als hätte Eldons Leidenschaft für die Erforschung von Felsenbeben ihn schließlich das Leben gekostet.
»Können wir jetzt gehen?«, sagte ich mit ernster Stimme.
Jez nickte. Sie kletterte die steile Felswand empor, als hätte sie Klebstoff an den Händen. Ich musste mich sehr anstrengen, um halbwegs mithalten zu können. Als wir auf einem weiteren schmalen Felsvorsprung angelangt waren, schob sie ein paar Präriegrasbüschel beiseite. Dahinter verbarg sich ein noch schmalerer Luftschacht.
»Ich schätze, der könnte in die Tieferminen führen.«
Ich rieb mir die aufgeschürften Knie. »Wie weit ist das denn ungefähr?«
»Ich war da noch nie drin. Ist ja keiner von meinen Schächten. Und ich hab’s auch nicht vor, es sei denn, Ax bezahlt mich dafür. Wobei mir gerade einfällt – ich muss mich mal bei ihm melden. Wär es okay, wenn ich später nachkomme?«
Ich nickte. »Ist wahrscheinlich das Beste, wenn ich alleine gehe. Ach, aber kann ich mir vorher kurz dein Messer ausborgen?« Ich schnitt die Ärmel meines Mantels ab und band sie mir um die Knie. Dann schnitt ich ein paar Streifen vom unteren Rand meines Hemdes ab und umwickelte damit meine zerkratzten Hände.
Ich gab ihr das Messer zurück. »Danke.«
»Mach’s gut, Will.«
Sie hatte sich schon umgedreht und kroch auf der Felskante zurück, da rief ich ihr hinterher. »Warte.« Und bevor sie mich daran hindern konnte, hatte ich ihr das Lederband mit dem Anhänger um den Hals gelegt.
»Nein. Ich hab doch gesa…«
»Ich will es dir aber schenken, Jez. Für deine Schatzkiste.«
»Schatzkiste? Wo denkst du hin? Wenn ich es schon behalte, dann trage ich es auch, und zwar die ganze Zeit.«
»Es gehört dir.«
Sie lächelte. »Dann will ich mich mal nicht mit dir streiten. Danke. Auf Wiedersehen, Will. Und viel Glück.«

Je tiefer ich in den Schacht vordrang, desto enger wurde er. Es kam mir fast so vor, als wollte der Schacht mich zerquetschen, noch bevor ich die Tieferminen überhaupt erreicht hatte. Irgendwann verlor ich jedes Zeitgefühl und spürte nur noch, wie meine Knie über den felsigen Untergrund schrammten. Ich dachte auch schon lange nicht mehr darüber nach, wie Jez es wohl schaffte, Tag für Tag in diesen Schächten herumzukriechen, ohne verrückt zu werden. Aber so langsam machten sich meine Ängste bemerkbar. Was, wenn es jetzt ein Beben gab und ich eingeklemmt wurde, so wie Jez? War ich überhaupt auf dem richtigen Weg? Und hatte Moonshine es geschafft, aus dem Bergwerk zu flüchten? Ratsch, ratsch! Ich war so sehr auf den Felsboden vor mir konzentriert, dass mir erst nach einer ganzen Weile auffiel, wie der Schacht langsam breiter wurde. Und irgendwann gelangte ich zu meiner großen Erleichterung an eine Stelle, wo ich mich aufsetzen, eine Weile ausruhen und meine schmerzenden Beine ausstrecken konnte. Der Boden war übersät mit Steinen und Geröll. Vermutlich war diese kleine Höhle während eines der Felsenbeben entstanden.
Irgendwann zwang ich mich dazu, weiterzukriechen, obwohl ich sah, dass der Schacht weiter hinten wieder enger wurde. Ratsch! Ratsch! Ich war noch nicht weit gekommen, als meine Hand etwas Weiches berührte. Seltsam. Es fühlte sich an wie das Heu, das Moonshine zu Hause auf der Farm zu fressen bekam, aber die Halme waren grober und bedeckten den ganzen Schacht. Ich hob die Fackel. Weiter vorne steckte ein ganzer Pfropfen von dem Zeug im Schacht. Ich zerrte und riss daran und versuchte, mich hindurchzuwühlen, als ich dahinter plötzlich raschelnde Geräusche hörte. Irgendetwas war da.
Als Nächstes kamen im Schein der Fackel blitzend weiße Zähne auf mich zugeflogen. Eine riesige Geröllratte! Instinktiv hob ich den Arm, und die Ratte rammte ihre Zähne durch das dünne Hemd in meinen Arm. Ich stieß einen Schrei aus, der durch den ganzen Schacht, wahrscheinlich sogar über den gesamten westlichen Arm hallte. Doch das schmutzig-braune Tier ließ nicht locker. Seine tiefliegenden Knopfaugen waren genau auf meine Kehle gerichtet. Wahrscheinlich ärgerte sich das Vieh gerade darüber, dass es meinen Hals nicht schon beim ersten Versuch erwischt hatte.
Ich hockte mich auf die Fersen und griff mit der freien Hand nach hinten. Gerade eben hatte ich mir doch das Knie an ein paar herumliegenden Steinbrocken aufgeritzt. Wie eine wild gewordene Spinne huschten meine Finger über den Boden, bis … Ja! Ich ließ den handtellergroßen Stein mit voller Wucht auf den Schädel der Ratte krachen. Als ich hörte, wie die Knochen splitterten, wurde mir fast schlecht. Aber das Vieh fiel zu Boden. Dabei bespritzte es mich von oben bis unten mit Blut.
Mit wild pochendem Herzen wühlte ich mich durch den Rest des Heus, den Stein jederzeit zum Schlag bereit. Aber es waren weit und breit keine Geröllratten mehr in Sicht. Die anderen waren offensichtlich in die weit verzweigten Gänge geflüchtet. Wenigstens wusste ich jetzt, womit Jez sich ihren Lebensunterhalt verdiente. Das kleine Messer mit dem Knochengriff, das sie immer bei sich trug, hätte ich jetzt auch ganz gut gebrauchen können.
Irgendwann drangen wieder andere Geräusche als das Ratschen meiner Knie auf dem Felsboden zu mir durch. Schabende Grabgeräusche, begleitet von einem gleichmäßigen, tieferen Stampfen. Trotz der Bandagen an den Händen spürte ich, wie der Fels unter mir zitterte. Aber was war die Ursache dafür?
Schließlich war ich am Ende des Schachts angelangt.
»Die Tieferminen«, flüsterte ich kaum hörbar.

Ich konnte kaum glauben, was ich da sah. In einer gewaltigen, kaum beleuchteten Höhle waren jede Menge Bergwerkstrolle bei der Arbeit zu sehen. Sie schlugen Spitzhacken in die Felswand, schaufelten Steinbrocken in Minenloren und schoben die vollen Wagen zu einer kreisförmigen Grube in der Mitte der Höhle. Dort kippten sie die Gesteinsbrocken hinein. Schließlich wälzte ein muskulöser Oger eine an einem Hebelarm befestigte, große Steinkugel immer im Kreis durch die Grube, um die Steine zu zermahlen. Zwei Wachen standen mit grimmiger Miene vor einem Tunnel, vermutlich der Ausgang. Und da, mitten im Geschehen, eine Baccakraut-Pfeife im Mundwinkel und Anweisungen brüllend, stand Noose.

Er trug ein schmutziges, schweißtriefendes Rindentuch-Hemd. Der oberste Knopf war offen und gab den Blick auf mehrere Schuppenreihen frei. Wie bei dem Barkeeper im Saloon sah ich auch unter seinem Hemd etwas zappeln. Noose hatte dunkle Augen und denselben grimmigen Gesichtsausdruck wie auf dem Steckbrief, nur dass seine Haare jetzt länger und schmutziger waren und dass auf seiner dicken Nase und seinem vorstehenden Kinn noch mehr Warzen wuchsen. Gerade leckte er sich mit seiner grässlich-grünen Zunge die Lippen.
Dafür, dass die Mine eigentlich geschlossen war, war hier eine ganze Menge los. Wie konnte so etwas überhaupt möglich sein, ohne dass irgendjemand etwas davon mitbekam? Jake hatte gesagt, dass der Bergbau in den Tieferminen den westlichen Arm schwächen und letztendlich zu seiner Zerstörung führen würde.
Mit einem Mal wurde mir klar, dass Noose keine Befehle erteilte, sondern jemanden anbrüllte, der anscheinend an den Mühlstein gefesselt war. Ich konnte den Betreffenden nur nicht erkennen, weil ein paar Bergwerkstrolle mir die Sicht versperrten. Neben Noose stand Ax, den ich noch von gestern kannte. Da hatte er die Bitten der erschöpften Minenarbeiter ignoriert und sie stattdessen ausgepeitscht.
»Zum letzten Mal, wo ist der Junge?«, brüllte Noose die gefangene Person an
»Ich hab doch gesagt, ich weiß es nicht!«, lautete die Antwort.
»Du lügst. Du hast gesagt, dass du im Schacht festgesteckt hast, und dann hat dir jemand geholfen!«
»Ja, schon, aber ich hab nicht gesehen, wer es war. Er war schon weg, als ich mich wieder bewegen konnte. Mein Bein ist ziemlich schwer verletzt.«
Voller Entsetzen erkannte ich, an wem Noose da gerade seine Wut ausließ. JEZ! Mir wurde übel. Wie war das möglich? Ich hatte sie doch gerade eben noch gesehen!
»Halt die Klappe!« Noose riss ihr das Lederband mit dem Anhänger vom Hals. »Seit wann trägt ein Zwerg Elfenschmuck?«
Ax fügte hinzu: »Und das alles ganz in der Nähe von der Stelle, wo Hegg und die anderen einen Eindringling gesehen haben … einen Elfenjungen!«
»Hast du ihm von den Tieferminen erzählt?«
»Wie denn? Ich hab ja nicht mal gewusst, dass sie existieren!«
»Du lügst.« Noose schlug ihr ins Gesicht.
Da rührte sich plötzlich etwas unter seinem halb aufgeknöpften Hemd. Zwei schwarze Schlangenköpfe lugten hervor, züngelten und zischten direkt vor Jez’ Nase.
»Das ist die Wahrheit!«
»Hast du ihm geholfen?«
»Er hat mir geholfen!«, platzte sie heraus. »Ich war eingeklemmt. Niemand hat sich nach dem Beben um mich gekümmert. Aber ich weiß wirklich nicht, wo er danach hingegangen ist. Wahrscheinlich raus auf den westlichen Arm.«
»Irgendwas stinkt hier ganz gewaltig. Der Kleine hat in der Stadt nach mir gefragt, und dann taucht er plötzlich hier auf und stochert in meiner Mine rum. Wenn ich ihn gefunden hab, dann zerquetsche ich seinen kleinen Schädel mit diesem Stein da.« Er winkte einer Gruppe von Bergwerkstrollen zu und brüllte: »Lasst alles stehen und liegen. Durchsucht die Mine. Jeden Winkel, habt ihr verstanden? Bringt ihn mir, und zwar lebend.«
»Und was machen wir mit dem Zwerg?«, murmelte Ax.
»Mach sie kalt. Sie hat zu viel gesehen.« Er spuckte höhnisch aus. »Urgala!« Der Oger erhob sich, stemmte sich gegen den Hebelarm mit dem Mühlstein, an dem Jez gefesselt war, und setzte das mächtige Ding in Bewegung.
»Gute Reise, Zwerg.«
Ich wusste, dass mir nur eine Möglichkeit blieb. Ohne eine Sekunde länger nachzudenken, krabbelte ich aus dem Luftschacht.







Kapitel Elf
Der Schlangenbauchtroll
Ich kletterte aus meinem Versteck in die Bergwerkshöhle hinab. »Lass sie in Ruhe!«
Noose hob den Arm und der Oger blieb regungslos stehen. Es wurde still. Dunkle Trollaugen durchbohrten mich mit ihren Blicken. Noch mehr Schlangen steckten die Köpfe unter Nooses Hemd hervor, während er mit wutverzerrtem Gesicht auf mich zukam.
»Nun sieh mal einer an. Was kommt denn da aus einem Loch im Felsen rausgekrochen? Wenn das mal nicht die kleine Geröllratte ist. Hast du dich endlich entschlossen, dein Gesicht zu zeigen, ja?«
Die Bauchschlangen mit ihrer ölig-schwarzen Haut und ihren kleinen Köpfen fixierten mich aus dunklen Knopfaugen, während Noose mich am Kragen packte. Sein Atem roch ranzig.
»Du hast mir ganz schön Ärger gemacht, Kleiner. Wer hat dich geschickt?«
»Niemand.« Ich beschloss, bei der Wahrheit zu bleiben. »Ich bin Verbrecherjäger, und ich … ich bin hier, um dich mitzunehmen.« Meine Stimme zitterte stärker, als mir lieb war.
In der Höhle brach tosendes Gelächter aus.
Noose besah sich meinen Mantel und knurrte: »Mein Wachposten ist tot, Elfenjunge. Du hast ihn umgebracht!«
»Nein, das war ein Styke. Ich schwöre es!«
»Meine Männer haben aber nichts von einem Styke erzählt.«
»Den hab ich rausgezogen, damit ich mir den Mantel nehmen konnte.«
»Wenn du mich anlügst, dann bringe ich dich auf der Stelle um, mit meinen bloßen Händen.«
»Es stimmt aber.«
»Du spionierst doch garantiert für den High Sheriff.«
»Wie gesagt, ich bin Verbrecherjäger.«
»Die meisten Kopfgeldjäger haben ein Pferd. Wo ist denn deines?«
»Sie ist geflüchtet, als die Bergwerkstrolle mich entdeckt haben.«
Noose schien darüber nachzudenken und rieb sich das warzige Kinn. »Du bist zwar ganz schön dämlich, aber Mut hast du, das muss ich zugeben. Zu schade, dass dir das nichts mehr nützt. Ich werfe dich unter den Mühlstein, zusammen mit deiner kleinen Freundin. Und dann, wenn die Geröllratten mit euch fertig sind, hängen wir euch vielleicht hier neben dem alten Klondex auf.« Er machte ein paar Schritte bis zu einem Seil. Ich hob den Blick und erschrak. Das Seil führte zu einem Skelett, das unter der Höhlendecke hing. Als Noose daran zog, fing das Skelett an zu zappeln. Die Knochen klapperten, und der Mund klappte auf und zu. Es sah aus wie ein makabrer Tanz. Noose lachte, musste husten, röchelte … und dann spuckte er mir einen ganzen Mund voll Schleim auf die Stiefelspitze.
Ich spürte eine eisige Angst in meiner Brust, war nur noch verzweifelt und vollkommen kraftlos. Mein Plan hatte sich in Lichtgeschwindigkeit in Luft aufgelöst und nichts als kalte Panik zurückgelassen.
»Du … du kannst mich nicht töten«, stammelte ich. Warum brachte ich denn kaum einen Ton heraus? Meine Kehle war wie zugeschnürt. »Da kommen noch mehr. Sie werden nach mir suchen.«
Noose packte mich mit seiner behandschuhten Hand und zog mich dichter zu sich heran. Die Bauchschlangen zischten und spuckten mich an, und ich konnte Nooses heißen, stinkenden Atem im Gesicht spüren.
»Sag mir niemals, was ich tun kann und was nicht«, stieß er zwischen zusammengebissenen Zähnen hervor. »Los, fesselt ihn und legt ihn neben das Mädchen. Ich hole mir solange was zu trinken.«
»Wir könnten doch auch mal den Stein schieben, Boss. Zu zweit.«
»Ja, genau. Wieso soll der Oger den ganzen Spaß alleine haben?«
Noose entfernte sich. »Klar, warum nicht? Ihr könnt ja losen, wer die beiden zu Brei zerquetschen darf.« Er warf mir einen Blick zu und grinste. »Meine Männer kriegen ja sonst nicht viel Unterhaltung geboten.«
Mein Herz pochte, als der Oger mich hochhob und mich neben Jez auf den riesigen Mühlstein fesselte. Ich wehrte mich nach Kräften, aber es war zwecklos. Ich kam mir vor wie ein Stinkefisch in den Händen eines Riesen. Er legte mir Seile über Brust und Beine und zog sie stramm.
Ich sagte zu Jez: »Tut mir leid, dass du da mit reingezogen worden bist.«
»Schon okay, ist nicht deine Schuld«, erwiderte sie. »Immerhin geht es schneller als wenn mich die Geröllratten dort im Luftschacht aufgefressen hätten.«
Voller Entsetzen sah ich, wie die Minenarbeiter kleine Seilstücke einsammelten, um zu losen.
»Nicht aufgeben, Jez. Wir kommen hier raus. Ich lasse mir was einfallen.«
Als Noose mit einer Flasche Boggart’s Breath in der Hand wiederkam, rief ich: »Das, was ihr hier macht, ist verboten. Ihr gefährdet den westlichen Arm, ihr macht ihn instabil und löst Felsenbeben damit aus. Falls Oretown ins Ödland stürzt, dann gibt es Tausende von Todesopfern.«
  
»Du kennst dich ja wirklich gut aus mit Geologie und Bergbau und so weiter. Ich bin beeindruckt. Aber so wie ich das sehe, wäre Oretown kein allzu großer Verlust für den Kaktusfelsen.«
»Du bist wirklich nichts als widerlicher Abschaum, Noose Wormworx.«
»Und du bist tot …« Er unterbrach sich. »Oh, Verzeihung, wie unhöflich von mir. Ich schätze mal, es wäre angebracht zu erfahren, wen ich da gleich zu Mus verarbeiten lasse. Wie heißt du, Elfenjunge?«
»Gallows, Will Gallows. Mein Pa war Hilfssheriff in Oretown, bis du ihn bei einer Schießerei am Pike’s Ridge umgebracht hast.«
»Soso, das klingt ja sehr interessant.« Er legte einen seiner warzigen Finger ans Kinn. »Pike’s Ridge, Mannomann, das ist aber lange her. Ach ja, jetzt weiß ich’s wieder, obwohl, Schießerei ist vielleicht ein bisschen hoch gegriffen. Dein alter Herr war kein besonders guter Schütze. Das Ganze hat bloß ein paar Sekunden gedauert.«
Wutentbrannt zerrte ich an meinen Fesseln. »Wenn es ein fairer Kampf gewesen wäre, hätte mein Pa dich durchlöchert wie einen Käse. Das hier, das passt genau zu dir. Du versteckst dich unter dem Stein, genau wie alle Rasselschlangen.«
»Verstecken? O nein, ein Noose Wormworx versteckt sich vor niemandem. Ich würde eher sagen, ich beschütze meine Kapitalanlage. Wenn du auf eine Schatzkiste stoßen würdest, dann würdest du doch auch nicht einfach weglaufen und sie unbewacht lassen, oder?«
Hinter uns wurde es laut. Das waren die Bergwerkstrolle. Anscheinend ging ihre Verlosung dem Ende entgegen. Bald stand fest, wer uns unter dem Mühlstein zu Brei zerquetschen durfte.
»Und jetzt ist es Zeit zu sterben. Obwohl, das muss ich zugeben: Es war eine sehr ehrenwerte Geste, ganz bis hier runterzukommen, um deinen Pa zu rächen. Aber, ehrlich gesagt, so ein Kopfgeldjäger hat ja normalerweise eine ganze Truppe dabei.« Er reckte den Hals und warf einen Blick über den Mühlstein hinweg, nur um sich vor Lachen auszuschütten. »Du hast zwar behauptet, dass du Freunde hast, die nach dir suchen, aber die Wahrheit ist … du bist ganz alleine gekommen.«
Noch während er das sagte, kam ein schmutzig-blasses Pferd mit einem gespenstischen Reiter im Sattel in die Höhle galoppiert, gefolgt von einer durchsichtigen Gestalt zu Fuß. Sie hielt einen glänzenden Revolver in der Hand. Das war Henk auf Moonshine. Ich hätte sie fast nicht erkannt! Und der geisterhafte Fußgänger, das war Jake. Er zielte genau und durchtrennte mit einem Schuss die Seile, die uns an den Mühlstein fesselten. Jetzt konnten wir uns aufsetzen. Dann sah ich, dass Jake sich auch meine Tasche mit den Pfeilen und dem Gift umgehängt hatte. Die Bergwerkstrolle mussten sie irgendwo hingeworfen haben, und Jake hatte sie gefunden.
Henk grinste. »Shy hat gemeint, du könntest vielleicht ein bisschen geistige Unterstützung gebrauchen.«
Jake blies in den Lauf seines Revolvers und ließ ihn anschließend um den Finger kreisen. »Und ich bin mitgekommen, damit einer die ganze Sache im Griff hat.« Dann fügte er in einem entschuldigenden Tonfall noch hinzu: »Ach, übrigens, Kleiner, das Pokerspiel, das hast du natürlich fair gewonnen, da gibt’s keine zwei Meinungen.« Er jagte eine Salve in die Luft, so dass die erschrockenen Bergwerkstrolle und Noose hastig in Deckung sprangen. Ax fiel zu Boden und hielt sich die Brust.

Als die Schüsse verhallt waren, brüllte Noose: »Soso, das sieht ja ganz so aus, als hätten wir Besuch von der Himmelskavallerie!« Dann wandte er sich an den Oger. »Um Urghala!«
Der Oger antwortete etwas in seiner eigenen Sprache, dann stieß er ein lautes Gebrüll aus, packte den Hebelarm und stieß ihn vorwärts. Wir fielen in die Grube und landeten direkt vor dem Mühlstein.
Jake jagte dem Oger drei Kugeln in den Bauch. Aber sie prallten einfach an seiner undurchdringlichen Ogerhaut ab, ohne Schaden anzurichten, und machten ihn nur noch wütender. Moonshine galoppierte auf ihn zu und wollte ihn ins Bein beißen, aber er verpasste ihr einen Tritt und scheuchte sie weg. Ich packte Jez am Arm und zog sie zur Seite, weg von dem Mühlstein. Dann suchte ich neben Henk Deckung. Aber Jez rannte genau in die andere Richtung davon. Sie wollte zum Luftschacht.
Auf Henks Zeichen stellte Jake das Feuer ein. Henk rief: »Lass uns den Jungen, dann passiert hier keinem was.«
»Ich hab in meinem Leben schon ’ne Menge Gespenster gemacht«, gab Noose, der hinter einem Stapel Fässer kauerte, zurück, »aber ich werde den Teufel tun und von einem Gespenst Befehle annehmen.« Mit diesen Worten zog er eine Wynchester Dämonenflinte aus dem Halfter auf seinem Rücken. Ich erkannte sofort, dass es die gleiche Waffe war, die der Wachposten gegen den Minendämon eingesetzt hatte, und brüllte: »In Deckung!«
»Was ist denn das?«
»Pass auf«, rief ich. »Das Ding kann Gespenster töten!«
Der gleißend helle Energiestrahl zischte durch die Luft, und Henk konnte sich gerade noch in eine Felsspalte ducken. Der tödliche Schuss verfehlte ihn nur um wenige Zentimeter.
Die meisten Minenarbeiter waren unbewaffnet. Angesichts dieses wie wild um sich schießenden Gespenstes bekamen sie es mit der Angst zu tun. Darum rannten und stolperten sie dem Ausgangstunnel entgegen. Manche bekamen als Ermunterung noch einen Extra-Tritt von Moonshine mit auf den Weg. Diejenigen, die blieben, hatten Revolver, aber die waren gegen die bereits toten Gespenster vollkommen nutzlos. Nur Noose mit seiner Dämonenflinte konnte gegen Geister etwas ausrichten.
Der Oger befreite sich aus dem ledernen Zaumzeug, das ihn an die Erzgrube mit dem Mühlstein fesselte. Dann packte er mit seinen mächtigen Armen einen Felsbrocken und schleuderte ihn auf Jake. Das war natürlich vollkommen sinnlos. Das Einzige, was er damit zerstörte, war eine Minenlore.
»Gebt auf, ihr Hirngespinste!«, brüllte Noose, und fügte in der Ogersprache hinzu: »Umgo urula ruh!«
Der Oger kam wie ein treues Hündchen angerannt und baute sich schützend vor Noose auf. Jake feuerte aus allen Rohren. Er schien wild entschlossen, dem Biest den endgültigen Garaus zu machen. Doch die Kugeln prallten weiterhin an der undurchdringlichen Haut des Ogers ab.
Jakes rasende Wut machte ihn unvorsichtig. Der Oger hatte mit seinem Steinwurf vorhin Jakes Deckung zerstört, und so bekam Noose die Gelegenheit zu einem Schuss. Ein greller Blitz durchzuckte die Höhle, Jake stürzte nach vorne und ließ den Revolver fallen. Rauch drang aus seinem Mund, als sein Körper unter Zucken und Zischen anfing, sich aufzulösen.
Noose glaubte wohl an einen sicheren Sieg und machte einen Schritt nach vorne. Schließlich war Henk unbewaffnet. Er schoss, traf aber nicht Henk, sondern meine Stirn. Ich wurde einmal quer durch die Höhle geschleudert. Es tat höllisch weh, aber der Schmerz ließ auch schnell wieder nach. Der Sturz hatte mir nur ein paar blaue Flecken eingebracht, mehr nicht. Die Waffe konnte einem Lebenden nichts anhaben. Noose regte sich gewaltig über seinen Fehlschuss auf und zog seinen Revolver aus dem Halfter.
Da ertönte ein weiterer Schuss. Noose taumelte rückwärts und hielt sich den Oberschenkel.
»Wa…?« Ich drehte mich um. Da stand Henk. Er hielt Jakes Waffe in den zitterigen Händen und machte ein verblüfftes Gesicht. »Henk – du kannst ja wieder greifen!«, rief ich.
»Bei allen Mächten! Ich … ich glaub’s einfach nicht«, stieß Henk hervor. »Hätte wirklich nie gedacht, dass kalter Stahl sich so gut anfühlen kann. Alles in Ordnung bei dir?«
Noose zog sich wieder hinter den Fässerstapel zurück und brüllte: »Du hast keine Chance, Phantom. Lass die Waffe fallen oder ich sorge dafür, dass deine Seele sich für alle Zeiten in Luft auflöst.«
Henk rief: »Wir müssen zuerst den Oger erledigen. Der beschützt ihn.«
Da sah ich meine Tasche auf dem Boden liegen, dort, wo gerade eben Jakes letztes Stündlein geschlagen hatte. Moonshine stand dicht daneben, und ich rief ihr zu: »Shy, wirf mir meine Tasche rüber.«
  
Sie schnappte sich die Tasche mit den Zähnen und schleuderte sie in meine Richtung, aber leider nicht weit genug. Noose sah, dass Shy mir helfen wollte, und wurde fuchsteufelswild. Er schoss auf sie, und Shy suchte im Eingangstunnel Deckung.
Ich nahm einen Stock und versuchte, die Tasche zu mir heranzuziehen. Noose feuerte eine Salve in meine Richtung. Nach mehreren Versuchen bekam ich endlich den Riemen zu fassen, und kurze Zeit später lag die Tasche auf meinem Schoß. Ich machte sie auf. Wie durch ein Wunder war das kleine Glas mit dem Gift unbeschädigt. Aber der perlenbesetzte Beutel war nicht mehr da, höchstwahrscheinlich gestohlen, nahm ich an. Das Blasrohr war in mehrere Teile zerbrochen. Ich holte das längste Stück heraus.
  
»Hab mich die ganze Zeit gefragt, was da wohl Wichtiges in der Tasche sein könnte. Und jetzt stellt sich raus, dass es nichts weiter war als ein Glas mit Marmelade«, sagte Henk.
»Gift«, korrigierte ich ihn. Da sah ich, dass noch etwas in der Tasche lag. Es war ein einzelner Pfeil. »Okay, ich glaube, ich weiß, wie wir den Oger außer Gefecht setzen können.« Ich bestrich die Spitze des Pfeils so dick mit Gift, dass es tropfte, und legte ihn in das Blasrohr.
»Man kann ja richtig sehen, wie es in deinem Kopf arbeitet, Will. Was denkst du gerade?«
»Dass ich näher an ihn rankommen muss. Das Gift wirkt ziemlich schnell, aber das Blasrohr ist so kurz, dass ich nicht weit schießen kann. Und ich habe nur einen einzigen Pfeil. Der muss also auf jeden Fall treffen.« Ich ließ den Blick durch die Höhle schweifen. »Die umgestürzte Lore dort. Wenn ich es bis dahin schaffen könnte, dann hätte ich eine gute Position.«
»Ich geb dir Deckung«, sagte Henk lächelnd. »Weißt du noch, was ich gesagt habe? Dass ich noch was leisten muss, um mir den Weg nach oben zu verdienen? Also, wenn nicht jetzt, wann dann.« Er streckte mir seine Gespensterhand entgegen. »Partner?«
Ich schlug ein und berührte ihn zum ersten Mal, spürte, wie kalt er war. »Partner«, sagte ich und lächelte ebenfalls.
»Also dann, zisch los.«
Und ich zischte, raste im Zickzack quer durch die Höhle. Ich hörte, wie Henk einen Schuss nach dem anderen auf Noose und den Oger abfeuerte, aber Noose war hinter dem Oger in Sicherheit und schaffte es trotzdem, die eine oder andere Kugel in meine Richtung zu schicken. Funkensprühend schlugen sie in die Lore ein, als ich mich hinter sie warf. Nachdem der Oger mein Manöver bemerkt hatte, riss er das Maul auf und stieß ein wütendes Gebrüll aus. Das war meine Chance. Ich legte das Blasrohr an die Lippen, zielte und blies fest hinein. Der Pfeil schoss durch die modrige Bergwerksluft und bohrte sich in die schwarze, weit heraushängende Zunge des Ogers. Der Oger schnaubte und würgte, klappte das Maul zu und zerkaute den Pfeil, bevor er ihn gleich wieder ausspuckte. »Pfff-ääähh!«
Voller Zorn packte er dann einen riesigen Felsbrocken und warf ihn nach mir. Aber der Wurf ging nicht weit genug. Vielleicht war das schon die Wirkung des Giftes. Ich hatte befürchtet, dass es bei einer Kreatur von der Größe des Ogers gar nichts bewirken würde. Doch als er sich dann den nächsten Stein schnappte, wurde mir doch ein wenig mulmig zumute. Ich beschloss, lieber wieder zu Henk zurückzulaufen, und gab ihm ein Zeichen. Henk verstand, was ich meinte. Er beugte sich aus seiner Deckung und gab einen Schuss nach dem anderen auf den Oger ab. Aber irgendwann waren alle Patronen verschossen, und der Revolver gab nur noch ein leises Klicken von sich. Doch der Oger begann zu schwanken. Ich drehte mich um und sah, wie Noose, der jetzt neben dem Fässerstapel kniete, die Dämonenflinte anlegte …
»Zurück, Henk!«, brüllte ich.
Doch meine Warnung kam zu spät. Ein Energiestrahl traf Henk genau am Kopf, der ihm dadurch vom Hals gerissen wurde und sich in Luft auflöste, noch während er über den Höhlenboden kullerte. Dann verdampfte auch Henks restlicher Körper.
»Neeeeeiiiinnnn!«
Voller Entsetzen sah ich zu, wie der blasse Nebel, der vorher einmal Henk gewesen war, vor meinen Augen verschwand.
»Henk, wo bist du?«, rief ich. »Komm zurück! Du kannst doch nicht einfach verschwinden!«
Meine Augen füllten sich mit Tränen. Ich sah die Höhle nur noch durch einen lilafarbenen Schleier. Mir wurde schlecht. Henk war weg. Wir hatten uns erst seit wenigen Tagen gekannt, aber in der Zeit waren wir Partner und gute Freunde geworden. Und jetzt war er verdampft wie ein Krümel Baccakraut. Ich konnte das alles nicht fassen, es war einfach nicht zu ertragen. Aber dann fielen mir wie aus dem Nichts Henks letzte Worte wieder ein. Weißt du noch, was ich gesagt habe? Dass ich noch etwas leisten muss, um mir den Weg nach oben zu verdienen? Also, wenn nicht jetzt, wann dann.
Ich schluckte. Plötzlich hatte ich das merkwürdige Gefühl, dass mit Henk alles in Ordnung war, dass er jetzt an einem schöneren Ort und nicht länger aus der Welt der Guten Geister ausgestoßen war, wie er einmal gesagt hatte. Und es war für mich ein kleiner Trost, dass ich ihm vielleicht dabei geholfen hatte.
Ich blinzelte die Tränen weg. Als ich wieder klar sehen konnte, stand Noose absolut regungslos vor dem Oger auf der anderen Seite der Höhle. Ein ganzes Bündel zischender Schlangen reckte sich züngelnd aus seinem Bauch hervor.
»Jetzt sind also nur noch du und ich übrig, Kleiner«, sagte er höhnisch. »Warum gibst du nicht einfach auf?«
»Niemals!«, rief ich und blieb hinter dem Felsblock sitzen, der mir während der Schießerei als Deckung gedient hatte. Ich sah Moonshine im Schatten des Ausgangstunnels und bedeutete ihr, dort zu bleiben. »Ich gebe erst auf, wenn du hinter Gittern sitzt.«
Noose lachte dröhnend. »Nur für den Fall, dass du’s noch nicht geschnallt hast, aber deine lächerliche kleine Gespensterbande weilt nicht mehr länger unter uns.« Er warf die Wynchester Dämonenflinte weg. Die brauchte er jetzt nicht mehr. Von nun an hieß es nur noch: Lebende gegen Abschaum.
Der Oger stieß einen ohrenbetäubenden Schrei aus. Mein Herz schlug so heftig, als wollte es mir aus der Brust springen. Das Froschgift hatte versagt. Vielleicht war der Pfeil nicht tief genug in die Zunge eingedrungen, vielleicht war der Oger auch einfach zu groß und zu hässlich. Die Bestie stolperte jedenfalls vorwärts und fletschte die messerscharfen Zähne. Doch Noose hob den Arm, als wollte er sagen, dass das hier alleine sein Kampf war. Der Oger blieb stehen.
»Warum bringen wir das Ganze nicht offen und fair zu Ende?«, rief Noose. Er schnallte einen der vielen Revolvergurte ab, die er um die Hüfte trug, und warf ihn quer durch die Höhle bis vor den Felsen, hinter dem ich kauerte. »Vorhin hast du noch die Klappe aufgerissen, von wegen fairer Kampf und so weiter, also bitte. Was könnte fairer sein als ein direktes Duell, Mann gegen Mann, du gegen mich?«
Ich starrte die Waffe an. Das schwarze Metall glitzerte im Licht der Sattelholzfackeln, und auch das mit einem juwelenbesetzten Totenschädel verzierte Halfter war schwarz.
»Ich bin kein Revolverheld. Ich … ich will dich nicht erschießen«, stotterte ich.
»Angst, was? Und vorhin hab ich noch gesagt, dass du ganz schön mutig bist. Das nehme ich zurück. Du hast doch bloß Schiss, weil du genau so ein mieser Schütze bist wie dein Pa.«
Wutentbrannt stürzte ich hinter dem Felsen hervor. Ich nahm den Revolvergurt und legte ihn um meine Hüften. Aber es dauerte ewig, so sehr zitterten meine Hände. Was Noose gerade gesagt hatte, stimmte nicht. Pa konnte phantastisch mit dem Revolver umgehen, aber er hat immer gesagt, dass es feige ist, jemanden umzubringen, und dass dadurch nichts besser wird. Er hat in seinem ganzen Leben keinen einzigen Menschen umgebracht. Und auch ich, obwohl ich mir gerade eben den Gurt um die Hüften schlang, war mir sicher, dass ich Noose nicht erschießen wollte. Aber was ich jetzt brauchte, war eine Idee. Was sollte ich bloß tun?
Da, plötzlich, sah ich einen Hoffnungsschimmer.
Als ich den Revolvergurt endlich festgezurrt hatte und aufblickte, sah ich, dass der Oger ein klein wenig schwankte. Fing das Froschgift jetzt doch an zu wirken? Falls das so war, dann ließ Noose sich womöglich ablenken, und ich bekam eine Chance. Vielleicht drehte er sich um und ich konnte ihn ins Bein schießen, ihm seine Waffe abnehmen und ihn dann mit dem Rest des Froschgiftes außer Gefecht setzen.
Noose grinste. »Na, bitte, das sieht doch schon sehr viel besser aus. Sag einfach Bescheid, sobald du bereit bist zu sterben, Kleiner.«
Er schlug die eine Mantelhälfte nach hinten und ließ die rechte Hand direkt über seiner Waffe schweben, jederzeit bereit zu ziehen. Ich sah, wie sein Zeigefinger ein paar Mal zuckte.
Der Oger fing laut an zu heulen. Er verdrehte die Augen und nahm den Kopf in die Hände. Jetzt war ich mir sicher, dass das Froschgift Wirkung zeigte.
»Klappe, du Riesentrampel!«, rief Noose. Der Oger ging ihm auf die Nerven, aber nicht so sehr, dass er mich deswegen aus den Augen gelassen hätte. »So kann ich mich nicht konzentrieren. Komm schon, Kleiner, zieh endlich. Du willst es doch, stimmt’s? Du willst doch dem guten, alten Noose eine Kugel verpassen. Du willst mich umbringen und deinen Pa rächen. Ist doch klar, das ist wie Gift in deinen Adern.«
Da hatte er recht. Aber das Gift in den Adern des Ogers war schneller. Jedenfalls wurde die Kreatur von Sekunde zu Sekunde immer wackeliger auf den Beinen.
»So langsam wird’s öde«, nörgelte Noose. »Zum Glück hab ich was zu trinken dabei.« Langsam schob er die linke Hand in die Tasche und holte die Flasche Boggart’s Breath heraus, aus der er vorhin getrunken hatte. »Folgender Vorschlag: Ich werfe die Flasche in die Luft, und wenn sie auf den Boden prallt, wird gezogen, okay?«
Ich brachte immer noch keinen Ton heraus. Wie angewurzelt stand ich da, gelähmt vor Angst. Mein Blick hing an dem Oger, der wie ein Betrunkener im Saloon von Deadrock herumtorkelte.
»Ist mir egal, ob du einverstanden bist oder nicht«, fuhr Noose fort. »Ich werfe die Flasche so oder so, und zwar … jetzt.«
Damit schleuderte er die Flasche hoch in die Luft. Beinahe wäre sie gegen die Höhlendecke geflogen, doch dann stürzte sie wieder zu Boden. Ich hielt den Atem an. Mein Blick huschte pausenlos zwischen der Flasche und dem Oger hin und her – dem Oger, der mittlerweile ohnmächtig war und nach vorne fiel, direkt auf Noose zu.
Die Flasche zerschellte auf dem felsigen Minenboden. Blitzschnell hatte Noose seine zuckenden Finger um den Revolvergriff gelegt und die Waffe gezogen. Doch bevor er abdrücken konnte, begrub der Oger ihn unter sich und presste das letzte bisschen Lebensatem aus Noose heraus.

Es wurde still. Ich sah Nooses Fuß unter dem Oger hervorragen. Er zuckte noch ein paarmal, dann rührte er sich nicht mehr. Regungslos stand ich da und hörte, wie das Keuchen des Ogers langsam in ein tiefes Schnarchen überging.
Moonshine kam aus ihrem Versteck im Tunnel getrottet.
»Es ist vorbei, Shy.«
»Den Guten Geistern sei Dank. Alles in Ordnung?«
»Alles klar. Und bei dir?«
Sie schnaubte. »Bei mir schon. Aber Jake und Henk …«
»Ist vielleicht nicht das Schlechteste«, sagte ich. »Henk hat doch mal gesagt, dass sie Ausgestoßene aus der Welt der Guten Geister seien, und dass sie aus einem bestimmten Grund hier unten gefangen waren.«
Moonshine hob den Kopf und blickte nach oben. »Du meinst, es könnte sein, dass sie in die Welt des Großen Geistes aufgestiegen sind?«
Ich nickte. »Dort, wo nur die Guten hinkommen. Und Bessere als Jake und Henk wirst du kaum finden.« Ich streichelte ihr die Nase. »Du hast deine Sache auch toll gemacht, Shy. Du hast Hilfe geholt. Ohne dich hätte ich das alles niemals geschafft. Dein Pa wäre sehr stolz auf dich gewesen.«
Moonshine wieherte. »Deiner auch. Und ich würde es jederzeit wieder machen. Wir sind schließlich ein Team.«
Als wir neben dem Mühlstein standen, hob ich den Bernsteinanhänger auf, den Noose Jez vom Hals gerissen hatte. »Wo ist Jez?«
»Muss wohl in den Schacht geflüchtet sein.«
Ich trat an die Stelle, wo Henk von der Dämonenflinte getroffen worden war, nahm den Revolver in die Hand und blieb eine ganze Weile lang stehen. Ich wusste nicht warum, ich wusste nur, dass es das Richtige war. Ich strich mit dem Finger über den aus einem Knochen gefertigten Griff. Henk hatte nicht allzu lange Gelegenheit gehabt, sich an seiner neuen Fähigkeit zu erfreuen.
Anschließend warf ich mir die Tasche über die Schulter und führte Moonshine mit feierlichen Schritten zur Mine hinaus.







Kapitel Zwölf
Verrat
Erschöpft stolperte ich in den Ausgangstunnel. Moonshine war neben mir. Sie ließ den Kopf hängen, und dieses Mal war es nicht gespielt. Wir sprachen kein Wort. Die Sattelholzfackeln waren sehr dünn gesät, so dass der Tunnel weitgehend im Dunklen lag. Das passte gut zu meiner Stimmung. Ich tastete mich durch die finsteren Bereiche, stolperte auf dem unebenen Untergrund mehr als dass ich ging und dachte ununterbrochen an die Schießerei … an Jez … an alles.
Das Klicken eines Revolvers riss mich aus meinen Gedanken.
»Wer ist da?«
Ich rührte mich nicht von der Stelle. Woher kannte ich die Stimme aus der Dunkelheit? Irgendwie kam sie mir bekannt vor, nur, dass sie überhaupt nicht hierhergehörte. Ich hob meine Waffe und blinzelte in die Schwärze. Vor dem lilafarbenen Schimmer einer weit entfernten Fackel wurden die Umrisse einer kräftigen Gestalt sichtbar. Sie bewegte sich direkt auf mich zu. Ein Blechstern funkelte auf ihrer Brust.
  
»Bist du das, Junge?«, keuchte die Gestalt.
»She… Sheriff Slugmarsh? Was machen Sie denn hier unten?«
»Bei allen Guten Geistern, ich träume wohl, oder etwa nicht? Sag mir, dass ich träume.«
»Ich … ich habe Noose gefunden«, platzte ich heraus. »Er ist tot, liegt begraben unter einem Oger. Aber das hier unten, das war gar kein Versteck. Die Zinnmine ist nichts als Tarnung. Noose hat die alte Klondex-Goldmine wieder in Betrieb genommen – die Felsenbeben, das war alles seine Schuld. Der westliche Arm kann jeden Augenblick einstürzen …«
»Halt, halt, immer langsam mit den jungen Pferden. Noose ist tot, hast du gesagt?«
»Ich hab einen Oger mit einem Pfeil betäubt, und da ist er auf ihn draufgefallen.«
»Gib mir deinen Revolver. Jetzt wird alles gut.«
»Kommen Sie mit, das müssen Sie sich ansehen.« Ich gab ihm meine Waffe und führte den Sheriff in die Mine.
»Das glaube ich einfach nicht, mein Junge, ist ja nicht zu fassen«, rief der Sheriff, nachdem er die vielen Toten und schließlich auch Nooses Fuß gesehen hatte, der unter dem schnarchenden Oger hervorragte. »Hab dich wohl doch falsch eingeschätzt – so verrückt bist du gar nicht.«
Trotz des fahlen Lichtschimmers sah ich, wie das Gesicht des Sheriffs rot anlief. Er schwitzte, nahm seinen Hut ab und wischte sich ein paar klebrige Haarsträhnen über die Glatze.
Ich runzelte die Stirn. »Aber trotzdem, irgendwie verstehe ich das nicht. Die Tieferminen werden doch regelmäßig von der Himmelskavallerie kontrolliert. Wie kann es sein, dass das Ganze so lange Zeit unbemerkt geblieben ist?«
»Weil die ihre Arbeit nicht vernünftig gemacht haben – ganz im Gegensatz zu dir. Anscheinend hast du von deinem Pa eine ganze Menge geerbt.« Ein bösartiger Unterton in der Stimme des Sheriffs ließ mich stutzig werden. Sein Goldzahn glänzte im Halbdunkel, und er stieß ein nervöses Lachen aus. »Zu schade, dass du die Belohnung nicht einsacken kannst.«
Ich spürte, wie mir ein eisiger Schauer den Rücken hinunterlief. »Wieso denn nicht? Was soll das denn heißen? Auf dem Steckbrief steht ›tot oder lebendig‹. Ich wollte ja gar nicht, dass er stirbt.«
»Ich wollte ja gar nicht, dass er stirbt«, äffte der Sheriff mich nach. »Du selbstgerechtes, kleines Halbblut, du. Tja, jedenfalls ist er jetzt tot. Du hast ihn umgebracht. Und es wird eine Ewigkeit dauern, bis ich die ganze Schweinerei wieder in Ordnung gebracht habe.«
Moonshine scharrte mit dem Vorderhuf und wieherte nervös. In meinem Kopf drehte sich alles. Die Worte des Sheriffs ergaben keinen Sinn. »Schweinerei? Ich verstehe das nicht. Sie … sind wütend?«
»Wütend!«, schnaubte Slugmarsh. »Oh, ich bin noch viel mehr als wütend, Kleiner! Als du mich aufgeweckt hast und mir Nooses Steckbrief auf den Schreibtisch geknallt hast, da war ich wütend. Als du mich vor diesem Peitschenschwanz wie einen Idioten hast aussehen lassen, ja, da war ich auch wütend. Aber dass du nicht nur einen guten Freund von mir umbringst, sondern auch noch die private Rentenkasse von Sheriff Slugmarsh mit dem Vorschlaghammer zertrümmerst … das … das macht mich nicht bloß wütend, Kleiner … das macht mich FUCHSTEUFELSWILD!«
Und dann richtete er bebend vor Zorn seine Waffe auf mich.
Moonshine stellte sich auf die Hinterbeine und trat mit den Vorderhufen durch die Luft, aber ich packte sie am Zügel. »Nein, Shy, lass ihn.«
  
Der Sheriff drohte ihr mit der Waffe, schoss aber nicht, als sie sich bändigen ließ – wenn auch mit gebleckten Zähnen.
»Sie … Sie und Noose«, stammelte ich. »Sie haben alles gewusst?«
»Bist du wirklich so dämlich? Das alles hier hätte er doch unmöglich durchziehen können, ohne dass irgendjemand etwas geahnt hätte. Aber jetzt kommt’s: Für die Tieferminen ist gar nicht Mid-Rock City zuständig. Die Aufgabe wurde schon vor Jahren dem Sheriff von Oretown übertragen.«
»Noose hat die Mine wieder in Betrieb genommen, und Sie haben einfach beide Augen zugedrückt?«
»Endlich hast du’s kapiert.«
»Und Eldon … Eldon hat Bescheid gewusst! Und er hat es Pa erzählt, hab ich recht?«
»Ganz genau. Der verrückte alte Elf hat deinem Pa alles erzählt. Dass er die Ursache für die Felsenbeben rausgekriegt hat. Und dass er aus der alten Goldmine Geräusche gehört hat.«
Slugmarsh zog eine kleine Flasche Boggart’s Breath aus der Tasche. Er schraubte den Deckel ab und nahm einen großen Schluck. »Natürlich hat dein Pa mir alles sofort haarklein berichtet. Und dann hat er seine Nase in Dinge gesteckt, die ihn nichts angingen, wollte wissen, ob ich noch Unterlagen über die Inspektionen in der Mine habe und hat gesagt, dass wir mal nachschauen sollten. Ich hab ihm erzählt, dass ich erst kürzlich selber nachgesehen habe, aber er hat trotzdem nicht lockergelassen.« Der Sheriff unterbrach sich und nahm noch einen Schluck.
Ich starrte ihn an. »Und dann?«
»Also war ich einverstanden, weil ich ihn endlich loswerden wollte, und wir sind gemeinsam losgeritten. Unterwegs haben wir dann auch mit dem Elfen gesprochen. Aber was dein Pa nicht gewusst hat: Mit Noose war abgemacht, dass er uns auf halbem Weg entgegenkommt. Es sollte aussehen wie ein verpatzter Überfall auf den Klippenflitzer. Bloß dass dein Pa plötzlich freie Sicht auf Noose hatte. Er hat ihn in die Schulter getroffen – hätte ihn womöglich sogar umgebracht, wenn nicht …«
»Wenn nicht was?« Ich schluckte. »Los, antworten Sie!«
»Na ja, da Noose verletzt war, musste ich eben was unternehmen und die Dinge in Ordnung bringen. Du hast ja selber gemerkt, dass man sich auf Noose nicht verlassen kann. Er ist schließlich nichts weiter als ein dämlicher Troll. Also hab ich ihn ordentlich Rabatz machen lassen, damit die Gaffer in der ersten Klasse des Zugs was zu glotzen hatten, und dann … dann hab ich deinem Pa eine Kugel verpasst. Hab dafür gesorgt, dass er für immer seine große Klappe hält!«
Ich riss Mund und Augen weit auf. »Sie haben meinen Pa ermordet? Ihren eigenen Hilfssheriff?«
»Ich hatte keine Wahl, Kleiner.« Er zielte auf meinen Kopf. Moonshine wieherte durchdringend. »So wie ich jetzt auch keine Wahl hab …«
Ich blickte ihm direkt in die Augen. Sein Gesicht verzerrte sich plötzlich zu einer Grimasse, mit der er noch hässlicher aussah als sonst. Dann fiel ihm die Waffe mit einem Mal aus der Hand, und er sackte zu Boden. Aus seinem Schulterblatt ragte ein Messergriff, der aus einem Knochen geschnitzt war. Irgendwie kam er mir bekannt vor. Wie angewurzelt stand ich da, als Jez’ blasse Augen mir aus dem dunklen Luftschacht zublinzelten. »Jetzt steh doch nicht bloß so rum«, rief sie. »Hilf mir lieber runter.«
»Jez, wo kommst du denn her?«
»War schon auf dem Weg nach draußen, als ich plötzlich gedacht hab, dass ich dich nicht einfach allein lassen kann. Darum bin ich wieder zurückgekommen. Wer ist denn das da?«
Schweiß tropfte mir von der Stirn. »Der Sheriff von Oretown, ob du’s glaubst oder nicht. Er war’s, der meinen Pa umgebracht hat, nicht Noose.«
Ich half ihr in die Höhle und sie stupste den Sheriff mit der Fußspitze an. »Er ist nicht tot. Er atmet noch.«
Im Stollen waren jetzt vereinzelte Stimmen zu hören, und Jez meinte: »Du solltest lieber von hier verschwinden. Die Bergwerkstrolle werden bald wieder mutiger werden, und dann kommen sie zurück.«
»Ja, ich gehe besser.« Dann holte ich das Band mit dem Anhänger aus der Tasche, knüpfte es wieder zusammen und gab es Jez.
»Toll, du hast es gefunden!«
»Noose hat es auf den Boden geworfen, dort beim Mühlstein.«
»Ich bin froh, dass es wieder da ist.«
»Sollen wir dich mit nach draußen nehmen?«, sagte ich und nahm Moonshine am Zügel.
Jez nickte und legte sich das Band um den Hals.
Wir ritten schnell, aber vorsichtig und ohne anzuhalten durch das Labyrinth aus schlecht beleuchteten Tunnel, verließen die Tieferminen und gelangten in den Hauptstollen der Zinnmine. Wir begegneten zwar ein paar Bergwerkstrollen, aber zum Glück wollte niemand etwas von uns. Mein Herz machte einen gewaltigen Sprung, als wir endlich zum Bergwerk hinausgaloppierten und am Güterbahnhof vorbei den Weg zum Deadrock-Tunnel einschlugen.

»Wohin nun?«, wollte Jez wissen.
»Nach Mid-Rock City. Ich muss dem High Sheriff erzählen, was hier passiert ist.«
»Das ist ein langer Flug. Wäre es nicht schön, wenn du da ein bisschen Begleitung hättest?«, sagte Jez. »Ich verspreche auch, dass ich dir nicht ins Ohr brülle.«
»Du kannst gerne mitkommen, aber was ist mit den Luftschächten?«
»Die können mir gestohlen bleiben! Ich hab die Nase voll davon, mir ständig die Knie aufzuschürfen und in diesen Gängen rumzukriechen wie eine dämliche Geröllratte«, sagte sie. »Muss bloß noch ein paar Sachen aus meiner Schatzkiste holen.«
Ich hatte mir schon überlegt, wie der High Sheriff wohl reagieren würde, wenn ein Junge in sein Büro kam und ihm eine wilde Geschichte von einem zerquetschten Verbrecher und einem korrupten Sheriff erzählte. Aber zu zweit – und vor allem, da Jez sogar in der Mine gearbeitet hatte – würden wir wahrscheinlich einen besseren Eindruck machen.
Jez fuhr fort: »Außerdem ist Ax tot, und im Bergwerk herrscht das reinste Chaos. Würde mich sehr wundern, wenn ich überhaupt noch einen Job habe.«
Ich erkannte, dass das womöglich meine Schuld war, und entschuldigte mich.
»Entschuldigen? Du meine Güte, du brauchst dich nicht zu entschuldigen. Das war genau das Richtige, damit ich gemerkt habe, dass ich hier verschwinden muss, bevor ich verrückt werde.« Sie zeigte mit ihren Stummelfingern auf mich. »Und verrückt bin ich nicht.«
Ich lächelte und wandte mich meinem Pferd zu. »Einverstanden, vorausgesetzt, Shy kann noch jemanden tragen.«
Moonshine wieherte. »Kein Problem. Aber ich glaube, wir müssen langsam los. Bald wird es dunkel, und bis zur Felsenspitze ist es ein weiter Weg.«
Ab jetzt redeten wir nicht mehr. Als wir am Rand des westlichen Armes angekommen waren, schwang Moonshine sich mit ihren beiden Passagieren auf dem Rücken in die Luft.







Kapitel dreizehn
Fort Mordecai
Immer höher und immer weiter flogen wir, dorthin, wo die Luft wärmer wurde und in der Ferne Tornados wirbelten. Am Rand des westlichen Arms machten wir eine kurze Rast und tranken aus einem kalten Bach. Wir sahen dem Klippenflitzer nach, wie er dampfend ins Landesinnere stampfte, in Richtung Oretown, das hinter einem Nebelschleier auf der Spitze des westlichen Arms thronte. Ich dachte an zu Hause und an Yenene, und ein Teil von mir sehnte sich nach ihr, wollte sie sehen, nur um zu wissen, dass mit ihr alles in Ordnung war. Aber daran durfte ich nicht einmal denken. Ich würde ihr alles noch früh genug erklären. Aber jetzt war es wichtiger, so schnell wie möglich mit dem High Sheriff zu sprechen.
Höher und höher stiegen wir. Einmal kamen ein paar Himmelscowboys dicht an uns vorbei und brüllten uns zu: »Wo wollt ihr denn hin?«
»Zum Fort in Mid-Rock!«, rief ich zurück.
»Passt gut auf euch auf! In eurem Alter sollte man eigentlich nicht so weit oben fliegen, schon gar nicht bei den Stürmen, die wir in letzter Zeit immer häufiger bekommen.«
»Wir wollen noch vor Anbruch der Dämmerung dort sein«, rief Jez.
»Dann solltet ihr aber mal einen Zahn zulegen.« Der Mann schwenkte seinen Cowboyhut. Moonshine, die seine Bemerkung als Kritik an ihren Flugkünsten verstanden hatte, machte ein beleidigtes Gesicht und schlug spürbar schneller mit den Flügeln.
»Du brauchst dich deswegen nicht gleich zu Tode zu flattern, Shy. Cowboys müssen immer zu allem und jedem ihren Senf geben, sagt Yenene immer.«
Nachdem wir eine Weile schweigend dahingeflogen waren, brüllte Jez mir ins Ohr: »Weißt du was? Ich hab dich falsch eingeschätzt.«
»Du hast doch gesagt, dass du das nicht mehr machen willst.«
»Dich falsch einschätzen?«
»Nein, mir ins Ohr brüllen.«

Sie gab mir einen Klaps auf die Schulter. »Tut mir leid, aber ich hab dich trotzdem falsch eingeschätzt.«
»Wieso?«
»Na ja, das mit dem Kopfgeldjä… ich meine Verbrecherjäger.«
»Schon okay«, gab ich zurück. »Ich schätze mal, ich an deiner Stelle hätte mir auch nicht geglaubt.«
Schließlich kam die nebelverhangene oberste Spitze des Mittelstamms in Sicht. Wir hatten es geschafft, endlich. Der Blick war atemberaubend. Bis dahin hatte ich den Mittelstamm immer nur von unten gesehen, wie er weit über Oretown schwebte, fast so, als hätte er weder Fundament noch Gipfel. Wir umrundeten einen Felsvorsprung und erblickten einen wunderschönen Wasserfall. Regenbogenfarbenes Wasser schoss über die Felskante hinaus ins Nichts, und obwohl wir noch sehr weit entfernt waren, wurden durch die Gischt unsere Gesichter nass. Das Gefühl nach dem langen, staubigen Aufstieg war einfach herrlich. Der letzte Schluck aus dem Bach schien schon eine Ewigkeit zurückzuliegen.
Die schlechte Neuigkeit jedoch war, dass der Rand des Mittelstamms eine riesige, zähflüssige Sumpflandschaft war. Hier konnten wir nicht landen, und das war überhaupt nicht gut. Moonshine brauchte dringend eine Rast und etwas zu trinken.
»Kein Problem, dann fliegen wir eben weiter«, log sie, als ich eine vorsichtige Andeutung machte.
Also schwebten wir über die Sumpflandschaft hinweg, so lange, bis der Boden fest wurde und eine sichere Landung möglich war. In der Ferne waren bereits die ersten Häuser der Stadt zu sehen. Aber Moonshine bestand darauf, noch dichter heranzufliegen.
Mid-Rock City war eine große Stadt. Hier wimmelte es nur so von unterschiedlichsten Wesen. Blitzblanke Eisenbahnschienen führten am Stadtrand entlang bis zu dem größten Bahnhof, den ich je gesehen hatte. Er besaß sogar eine riesige Turmuhr. Ob sie wohl die richtige Zeit anzeigte? Auf die Uhr am Bahnhof von Oretown war jedenfalls seit Jahren kein Verlass mehr. Fuhrwerke und Pferdekutschen schoben sich lärmend durch die staubigen Straßen, die die ganze Stadt in hübsche, kleine Vierecke aufteilten. Bürgersteige aus Holzbrettern führten an unzähligen kleinen Geschäften vorbei. Bei diesem Anblick wussten wir sofort, dass hier alles sehr viel besser geplant war als zu Hause in Oretown.
Als wir an einer nagelneuen, schwarz glänzenden Pferdekutsche vorbeikamen, sagte Jez: »Wow, so einen schicken Wagen hab ich ja noch nie gesehen.«
Ich war weniger beeindruckt. »Mein Pa hat in so einem Fall immer gesagt: ›Ach was, unsere alte Klapperkiste bringt uns genauso schnell ans Ziel, und die ist immerhin schon abbezahlt.‹«
Am Stadtrand wollten wir in eine schmale Gasse einbiegen, doch ein alter Mann versperrte uns den Weg.
»Ihr seid neu in der Stadt, was?«, sagte er und grinste.
Ich hielt mich zurück, aber Jez nickte bereits.
»Dann geht am besten schnell weiter. Ist nicht so schlau, tagsüber durch das Trollviertel zu gehen. Die Trolle sind da ziemlich empfindlich.«
»Warum?«
»Weil sie gerade schlafen.«
»Wow, die gehen aber früh schlafen«, meinte Jez.
»Von wegen früh schlafen gehen.« Der Mann grinste. »O nein, die sind noch gar nicht aufgestanden. Sie bleiben tagsüber im Bett, weil sie ziemlich empfindliche Augen haben und die Sonne schlecht vertragen. Aber nachts, wenn normale Leute schlafen wollen, veranstalten sie dann einen Riesenradau.«
Ich hatte schon gehört, dass Trolle das Tageslicht scheuten. Yenene hatte gesagt, dass es daran liegt, dass sie nur Boshaftigkeiten im Sinn haben.
»Wo wollt ihr denn hin?«
»Zum Fort«, sagte ich.
»Das liegt da oben, auf dem Hügel. Am besten geht ihr an der nächsten Kreuzung links, am Totenacker vorbei.«
»Wir sind Ihnen sehr verbunden, Sir«, sagte ich und tippte mir an den Hut.
Wir nahmen den Weg, den der Alte uns gezeigt hatte, und als wir an dem ziemlich großen Friedhof vorbeikamen, sahen wir es – Fort Mordecai.
Es war eine rechteckige Festung aus stabilen Baumstämmen, bestimmt dreißig Zentimeter dick, und umgeben von einem tiefen Wassergraben, aus dem spitze Holzpfähle ragten, dazu hohe Erd- und Steinwälle. An jeder Ecke befand sich ein Wachturm, auf dem bewaffnete Kavalleristen in gepflegter blau-gelber Uniform standen.
Wir ritten auf den Wachposten vor dem Haupttor zu und stiegen ab.
»Wir würden gerne den High Sheriff sprechen«, sagte ich.
»Wer seid ihr?«
»Ich heiße Will Gallows, und das hier ist Jez.«
»Woher kommt ihr?«
»Oretown.«
»Was wollt ihr von ihm?«
Diese Fragen gehörten mit Sicherheit nicht zur offiziellen Begrüßung. Wir hatten es eher mit einem neugierigen Wachposten zu tun. »Das würde ich ihm lieber persönlich sagen, wenn Sie nichts dagegen haben. Die Informationen sind streng vertraulich.«
»Der High …«

»Und es ist sehr dringend«, unterbrach ich ihn.
Er seufzte. »Wartet hier.«
Nach einer Weile kam er wieder, und wir wurden hineingeführt, am Wachhaus und mehreren einstöckigen Holzhütten vorbei. Der Geruch von leckerem Essen stieg mir in die Nase. Überall sah man kleine Grüppchen von Kavalleristen, die ihre Gewehre, Pistolen oder Säbel putzten, ein Dach reparierten, das wohl vom Sturm beschädigt worden war, Säcke mit Getreide oder Ausrüstung verluden oder einfach nur herumstanden und sich unterhielten. Ein sehr verschwitzter Soldat mit knallrotem Kopf saß vor dem größten Stiefelhaufen, den ich je gesehen hatte, und polierte einen nach dem anderen. Ein kleiner, schmächtiger Kavallerist – er war höchstens ein, zwei Jahre älter als ich – war gerade dabei, ein großes, schwarzes Flüsterflügelpferd zu bürsten. Er versprach mir, Moonshine im Auge zu behalten (nicht dass sie ohne mich weggelaufen wäre, aber ich bedankte mich trotzdem bei ihm).
Der Wachposten klopfte an die Tür einer kleinen Hütte und verschwand dann im Inneren. Einen Augenblick später war er wieder da und brachte uns hinein.
Jez und ich starrten den großgewachsenen Mann an, der uns den Rücken zugekehrt hatte und zum Fenster hinaussah. Er trug einen knielangen, dunklen Mantel. Dann drehte er sich um. Er hatte ein freundliches Gesicht, graue Haare und Schnurrbart und blassblaue Augen. Der Wachposten blieb an der Tür stehen, eine lange Flinte über der Schulter.
Der großgewachsene Mann streckte mir seine Hand entgegen. »Septimus Flynt, High Sheriff des Kaktusfelsens.«
Ich schlug ein und hörte alle meine Knöchel knacken.
»Vielen Dank, Sir, dass Sie uns empfangen. Ich heiße Will Gallows. Mein Pa war Dan Gallows, Hilfssheriff von Oretown. Und das hier ist Jez. Sie arbeitet in der Zinnmine von Deadrock.«
»Sehr erfreut, Sir.« Jez machte eine seltsame, kleine Verbeugung und richtete sich erst wieder auf, nachdem ich sie angestupst hatte.
»Wir haben wichtige Neuigkeiten aus Deadrock, Sir«, fing ich an. Während des langen Fluges hatte ich mir genau überlegt, was ich sagen wollte, aber trotzdem war ich jetzt sehr nervös. »Ein Gesetzloser, ein gewisser Noose Wormworx, hat die alte Klondex-Goldmine in den Tieferminen wieder in Betrieb genommen.«
Die Augenbrauen des High Sheriffs hüpften nach oben. »Wieder in Betrieb genommen? Woher weißt du das?«
»Wir waren da, Sir. Wir haben es mit eigenen Augen gesehen. Noose wollte uns umbringen, aber wir sind geflüchtet. Dann hat es eine Schießerei gegeben, und jetzt ist Noose tot.«
»Noose ist tot?«
»Während der Schießerei habe ich einem Oger einen Giftpfeil verpasst, und der ist dann auf Noose gefallen und hat ihn unter sich zerquetscht.«
»Alles dummes Zeug«, ließ sich da der Wachposten vernehmen. Er wandte sich direkt an den High Sheriff. »Bei allem gebührenden Respekt, Sir, aber jeder weiß doch, dass die Mine nicht zugänglich ist. Die lässt sich nicht wieder in Betrieb nehmen. Kinder und ihre blühende Phantasie, würde ich sagen.«
Der High Sheriff hob die Hand. »Das mag ja sein, aber sich so eine Geschichte auszudenken, das würde selbst einem Kind schwerfallen. Und außerdem habe ich den Vater des Jungen gekannt.«
Ich fing mir den zornigen Blick des Wachpostens ein, doch ich machte weiter. »Danke. Nach der Schießerei bin ich Sheriff Slugmarsh begegnet. Zuerst hat er mich gelobt und gesagt, dass ich gute Arbeit geleistet habe, aber dann ist er plötzlich wütend geworden, richtig wütend. Ich habe nicht gewusst, wieso, bis er es mir gesagt hat.«
»Bis er dir was gesagt hat?«
»Dass er mit Noose unter einer Decke steckt, dass Noose ihm Geld gegeben hat, damit er bei der Inspektion der Tieferminen beide Augen zudrückt.«
Im Gesicht des High Sheriff war jetzt zumindest eine Spur Misstrauen zu erkennen. »Cleef Slugmarsh ist seit über dreißig Jahren Sheriff von Oretown«, sagte er. »Er genießt mehr Ansehen als jeder andere Sheriff, den wir je …«
»Slugmarsh ist ein Gauner und ein Mörder«, entgegnete ich. »Er hat meinen Pa ermordet, das hat er mir ganz offen gestanden. Und er hätte auch mich erschossen, wenn Jez mich nicht gerettet hätte.« Ich spürte, wie mir die Zornesröte ins Gesicht stieg, aber ich versuchte sie so gut es ging zu unterdrücken. Der Sheriff wollte kein Gezeter hören. Ich musste jetzt einen kühlen Kopf bewahren.
Der Wachposten trat einen Schritt vor, doch der High Sheriff hob die Hand. »Sprich weiter.«
Ich holte einmal tief Luft und erzählte ihm dann ruhig und gefasst von dem meisterlichen Messerwurf in Slugmarshs Schulter, mit dem Jez mich gerettet hatte, und auch von Eldon und dem Messgerät zur Erforschung der Felsenbeben und wie Pa in das Ganze verwickelt war.
Nachdem ich fertig war, war es lange Zeit still. Der High Sheriff strich sich langsam mit der Hand von der Stirn bis zum Kinn. Als er das Wort ergriff, schwang große Autorität in seiner Stimme – und er nannte mich beim Namen.
»Das sind sehr schwerwiegende Vorwürfe, Will Gallows. Ein Sheriff, der seinen Stern mit Füßen tritt, das ist ein Vertrauensbruch der übelsten Sorte. Ganz abgesehen von dem, was du uns erzählt hast, würde der Betrieb dieser Mine die Stabilität des gesamten westlichen Arms gefährden. Tausende Leben könnten in Gefahr sein. Das muss auf der Stelle überprüft werden. Ihr beide bleibt hier im Fort. Wir nehmen Kontakt mit euren Eltern auf, damit sie wissen, dass ihr in Sicherheit seid.« Als er sah, dass wir beide die Köpfe schüttelten, unterbrach er sich.
»Hab keine Eltern mehr«, sagte Jez.
»Und ich wohne bei meiner Großmutter. Ich würde es ihr lieber selbst erzählen, hinterher. Sonst macht sie sich zu große Sorgen.«
»Einverstanden. Besorgt euch etwas zu essen. Der Wachposten zeigt euch, wo ihr hinmüsst. Außerdem könnte es nicht schaden, wenn ihr euch bei unserem Arzt Doc Holliday in der Sprechstunde meldet. Bis später.«
Ohne ein Wort zu sagen, führte der Wachposten uns quer durch das Fort in eine andere Hütte, wo wir eine heiße Rindfleischpastete und Gemüse zu essen bekamen. Dann gingen wir zum Doktor. Er schmierte unsere Hände und Knie mit einer Salbe ein, die zwar zuerst brannte wie der Biss einer Rasselschlange, aber danach fühlte es sich gut an. Als wir gerade im Stall bei Moonshine waren, stand der High Sheriff plötzlich wieder vor uns.
»Wie war das Essen?«
»Gut«, antwortete ich.
»Besser als gut«, meinte Jez und leckte sich die Lippen.
»Wir haben Kontakt mit dem Sheriffbüro in Oretown aufgenommen, aber von Slugmarsh fehlt jede Spur. Ein Bürger der Stadt hat meinen Männern erzählt, dass der Sheriff schon eine ganze Weile nicht mehr gesehen worden ist. Gleich morgen früh nach Tagesanbruch reiten wir los, sobald die Trolle in ihren Betten liegen. Wir wollen schließlich nicht, dass sie neugierige Fragen stellen, wenn sie uns aufbrechen sehen.«
»Ich verstehe.«
»In der Zwischenzeit stelle ich einen Trupp mit Männern zusammen und lasse die Ausrüstung besorgen, die wir brauchen, um die Mine erneut zu versiegeln. Ihr beiden gönnt euch jetzt erst mal euren wohlverdienten Schlaf, von deinem wunderbaren Pferd ganz zu schweigen. Hat man euch schon eure Hütte gezeigt?«
»Noch nicht.«
»Dann kommt mit, ich bringe euch hin.«
»Ich würde morgen sehr gerne mitkommen«, sagte ich, als wir hinter ihm den Stall verließen.
»Ich auch«, meinte Jez.
Der High Sheriff runzelte die Stirn. »Seid ihr wirklich sicher? Es könnte eine ziemlich unappetitliche Angelegenheit werden. Auch ohne Noose müssen wir davon ausgehen, dass die anderen Trolle uns Widerstand leisten werden.«
»Sie haben ja gehört, was wir schon alles hinter uns haben. Außerdem können wir Sie zu Slugmarsh führen.«
»Nun ja, zugegeben, es wäre schon praktisch, euch dabeizuhaben.« Wir blieben vor einer kleinen Holzhütte stehen. »Da wären wir. Also dann, bis morgen früh, rechtzeitig bei Tagesanbruch.«

Das Innere der Hütte war einfach und zweckmäßig eingerichtet, aber sauber. Unter einem kleinen Fenster standen zwei bequeme Betten.
»Draußen wird’s schon dunkel«, sagte ich.
Jez ließ sich auf ihr Bett plumpsen. »Ja, wir haben es gerade noch rechtzeitig geschafft.«
»Wie fandest du den High Sheriff?«
»Ich mag ihn.«
»Was meinst du, ob er womöglich auch ein Lügner und Betrüger ist?«
»Glaub ich nicht. Und du?«
»Der Sheriff nicht, aber der Wachposten vielleicht. Weiß auch nicht.«
»Ja, genau, wie hat der sich eigentlich aufgeführt? Einfach seine Nase in Dinge zu stecken, die ihn gar nichts angehen.«
»Wir sollten vielleicht versuchen ein bisschen zu schlafen«, schlug ich vor. »Morgen wird ein aufregender Tag.«
»Ich glaube nicht, dass ich schlafen kann«, sagte Jez. »Bin überhaupt nicht müde.«
Im Gegensatz zu mir. Ich legte mich aufs Bett und machte die Augen zu. Irgendwann hörte ich, wie Jez aufstand. »Was hast du denn vor?«
»Ein bisschen spazieren gehen.«
Ich seufzte und drehte mich auf die andere Seite, aber dann war meine Neugier doch stärker. Seufzend stand ich auf und folgte ihr nach draußen.
Jez ging quer über den Hof zum Wachturm und kletterte die Leiter hinauf. Ich kletterte hinterher. Der bärtige Wachposten begrüßte uns, doch dann warf er einen ängstlichen Blick in den Hof hinunter.
»Ihr dürft eigentlich gar nicht hier hoch«, sagte er leise. »Wenn der High Sheriff das sieht, dann kriege ich Ärger.«
»Ach, bitte, bloß noch ein bisschen«, bettelte Jez.
»Seid ihr die beiden, die den High Sheriff sprechen wollten?«
»Ja, genau.« Ich ließ den Blick über Mid-Rock City schweifen. Es war ein spektakulärer Anblick. Besonders fiel mir eine belebte, laute Straße am Stadtrand auf. »Was ist denn da drüben los?«
Er lächelte. »Im Trollviertel werden jetzt die Tore geöffnet. Dort wird getrunken, gestritten und getanzt bis Sonnenaufgang. Vielleicht gibt es sogar wieder einen Aufstand, so wie letzte Woche.«
»Ein Aufstand?«
»Das kannst du mir glauben. Kommt in letzter Zeit immer häufiger vor. Die Zustände in der Stadt werden immer schlimmer, überall nur noch Trolle. Ach, wo wir gerade davon sprechen … Ihr reitet morgen früh nach Deadrock, stimmt’s?«
»Ja. Wir wollen die Tieferminen versiegeln.«
»Das ist eine ziemlich weite Reise. Legt euch mal lieber schlafen.«
Ich hatte das Gefühl, dass wir ihm jetzt lange genug zur Last gefallen waren, und stupste Jez an. »Dann wollen wir mal. Gute Nacht.«
»Gute Nacht. Und passt gut auf, wenn ihr morgen in dieses Höllenloch kommt.«







Kapitel vierzehn
Der Zorn der Trolle
Als ich am nächsten Morgen aufwachte, war es noch früh. Aber endlich war es wieder Tag. Ich hatte nicht gut geschlafen. Die Geräusche der Nacht – das entfernte Klimpern eines Klaviers, streitende Trolle und Gewehrschüsse – waren verstummt. Stattdessen waren jetzt das Klappern von Pferdehufen, das Knirschen von Wagenrädern auf Schotter sowie die Stimmen der Kavalleristen zu hören.
Das Bett, in dem Jez gelegen hatte, war leer, aber das wunderte mich nicht.
Mir kam es so vor, als würde sie überhaupt nie schlafen. Ich stand auf. Meine Beine schmerzten. Ich war viel zu lange in irgendwelchen Luftschächten herumgekrochen. Wie ein alter Mann humpelte ich zur Tür.
Obwohl es noch sehr früh war, sah es so aus, als wären alle Soldaten bereits auf den Beinen und mit ihren Arbeiten beschäftigt. Einige schleppten Spaten und Hacken und dicke Seile umher. Vermutlich sollten damit die Tieferminen versiegelt werden. Ein paar Männer hatte ich gestern schon gesehen und grüßte sie.
Jez saß in der Messe bei ein paar Soldaten und schaufelte einen Teller voll Eier und Bohnen in sich hinein, zusammen mit einem Becher Kaffee.
»Na, da bist du ja.« Sie lächelte und schob sich den nächsten Löffel Bohnen in den Mund.
Eine Dame mit freundlichem Gesicht brachte mir das Frühstück und ebenfalls einen Kaffeebecher.
»Ich hab auch nicht besonders viel geschlafen«, meinte Jez. Ob sie mir meine Müdigkeit ansah? »Auf dem Grat ist es deutlich ruhiger als hier. Natürlich nur, wenn nicht gerade Sturm ist. Der High Sheriff wollte wissen, ob wir immer noch mitkommen wollen.«
»Und, was hast du gesagt?«
»Na klar, wollen wir mitkommen. Er kann ja mal versuchen, uns daran zu hindern.«
Ich lächelte. »Wann reiten wir denn los?«
»Sobald wir gefrühstückt haben.«
Als wir fertig waren, ging Jez zu unserer Hütte und ich zu Shy. Sie war bereits gesattelt und stand neben ungefähr zwanzig anderen Pferden, die alle mit Ausrüstung beladen waren. Gerade kontrollierten etliche Soldaten die Ladung und schärften ihre Säbel.
Shy wollte nicht, dass die anderen Pferde unser Ratter-Geschnatter mitbekamen und drängte mich ein Stück zur Seite. Dann sagte sie leise: »Ich wünschte, mein Pa könnte mich jetzt sehen. Weißt du was? Die anderen Pferde haben gedacht, dass ich neu hier bin und die Ausbildung für die Himmelskavallerie machen soll. Stell dir das mal vor!«
»Oh, das kann ich mir sehr gut vorstellen, Shy. Du hast alles, was ein Pferd bei der Himmelskavallerie braucht: Mut, Kraft und Ausdauer. Schließlich bist du, ohne zu murren, bis hier hoch nach Mid-Rock City geflogen.«
Sie wieherte. Dadurch wusste ich, dass jemand näher kam. Ich drehte mich um. Es war der High Sheriff.
»Das hier sind nur noch ein paar leichtere Sachen«, meinte er und stellte sich hinter mich. »Der schwere Teil der Ausrüstung ist schon mit dem ersten Zug nach Deadrock geschickt worden. Wir können die Sachen dann am Güterbahnhof abholen. Hast du gut geschlafen?«
»Ja, und das Frühstück war auch prima. Vielen Dank.«
»Ich glaube zwar nicht, dass du das Angebot annehmen wirst, aber du darfst deinem wunderbaren Pferd selbstverständlich gerne eine Pause gönnen und eines der Kavalleriepferde nehmen.«
»Danke, aber Shy wäre wirklich ziemlich enttäuscht, wenn sie so eine Gelegenheit verpassen würde.«
»Und deine Freundin?«
Ich musste daran denken, wie Jez mir ins Ohr gebrüllt hatte. Natürlich wäre es für mich angenehmer, wenn sie mit einem der Soldaten flog. Aber mir war auch klar, dass sie lieber bei uns bleiben wollte. »Ist schon okay. Bergab ist es ja leichter, also wird das für Shy kein Problem sein.«
Der High Sheriff schien sich nicht länger aufhalten zu wollen, und so ritten wir schon bald zu den Toren des Forts hinaus. Dabei zogen wir eine dichte Staubwolke hinter uns her.
Voller Stolz ritt ich durch Mid-Rock City, umringt von der Himmelskavallerie. Die Soldaten trugen prächtige Uniformen, und ich ritt genau zwischen zwei Fahnenträgern, die leuchtend gelbe Banner in die Luft reckten.

Kurz vor der Felskante gab der High Sheriff Anweisung, sich startklar zu machen. Ich lockerte die Zügel und gab Moonshine die Sporen. Sie fiel in Galopp, zusammen mit den anderen, und wir hoben in Formation ab.
Der Flug kam mir deutlich kürzer vor als gestern. Ich war vielleicht kein Kavallerist, aber mittlerweile ein spitzenmäßiger Himmelscowboy. Ein paar Klippen und Felsvorsprünge erkannte ich wieder. In der Ferne sah man auch ein paar Wirbelstürme, aber sie waren viel zu weit entfernt, um uns gefährlich zu werden. Am westlichen Arm legten wir dieses Mal keine Rast ein, sondern flogen weiter. Shy nahm es, ohne mit der Wimper zu zucken, hin. Selbst wenn sie Durst gehabt hätte, hätte sie das gegenüber den anderen niemals zugegeben.
Beim Deadrock-Tunnel hob der High Sheriff den Arm und rief: »Ich habe die Eisenbahngesellschaft angewiesen, den Klippenflitzer in Deadrock so lange aufzuhalten, bis wir sicher den Tunnel durchquert haben.« Mit diesen Worten landete er und ritt in die schwarze Tunnelöffnung. Wir anderen folgten ihm in einer langen Schlange.
Bei den Katakomben glaubte ich, Henks irres Lachen als leises Echo zwischen den Gräbern zu hören, und der Gedanke, dass ich ihn nie wiedersehen würde, stimmte mich traurig. Ich hatte den Sheriff vor den vielen Stykes im Tunnel gewarnt, aber er hatte mich beruhigt und mir versprochen, dass die beiden Kundschafter, die immer die Vorhut bildeten, sehr sorgfältig nach den spitzen Fieslingen Ausschau halten würden.
Als wir uns der Zinnmine näherten, war es dort eigenartig still. Die Eisentore mit den Totenschädeln standen offen, und es war weit und breit kein dicker Wächtertroll zu sehen. Einige Männer blieben beim Güterbahnhof zurück, um die Ausrüstung zu holen. Ich ritt mit den anderen zum Bergwerkseingang und stieg ab. Von hier aus wollten wir zu Fuß weitergehen und brauchten nur die Lastpferde mit hineinzunehmen. Ich ließ Shy also am Eingang zurück und schloss mich zusammen mit Jez den Soldaten an, die dem High Sheriff folgten. Seine Miene verhieß nichts Gutes. Ich war mir ziemlich sicher, dass er gerade dasselbe dachte wie ich – wo steckten die alle? Bis jetzt hatten wir nur ein paar johlende Trolle am Rand von Deadrock gesehen, die von unserem Auftauchen offensichtlich alles andere als begeistert gewesen waren.
Wir marschierten weiter. Bis auf das Klackern der Hufe, das Rumpeln der Wagenräder und das Stampfen der Soldatenstiefel waren im Halbdunkel des Bergwerkstollens keine Geräusche zu hören.
Schließlich hatten wir das Ende des Hauptstollens erreicht. Wir betraten eine gut beleuchtete Höhle, von der drei weitere Stollen abgingen. Einer davon war der Tunnel, den ich gestern nach der Begegnung mit dem Minendämon genommen hatte. Ich meldete mich zu Wort, um dem High Sheriff zu sagen, dass der breiteste der drei Stollen in die Tieferminen führte.
Und dann schlugen sie zu.
Im Rücken unseres Trupps ertönte urplötzlich lautes Gebrüll. Mit klopfendem Herzen wirbelte ich herum. Ich stellte mich auf einen kleinen Felsvorsprung in der Felswand, um über die Soldaten hinwegsehen zu können. Das Gebrüll stammte nicht etwa von einem Minendämon, sondern von einer riesigen Anzahl rasender, wutschnaubender Trolle: tiefe, kratzige Laute aus heiseren Kehlen und dazu das scharfe Zischen der Schlangenbäuche. Das bislang so stille, leblose Bergwerk hatte sich mit einem Mal in ein lärmendes, chaotisches Durcheinander verwandelt.
Nachdem ein ohrenbetäubender Schuss gefallen war, bellte der High Sheriff: »Steckt die Kanonen weg, es ist zu gefährlich, wegen der Querschläger. Nehmt eure Säbel! Nehmt eure Säbel!«
Die Säbel wurden sirrend aus den Scheiden gezogen, dann ertönten helle, metallische Schläge, Stahl auf Stahl, Spitzhacke auf Säbel, gefolgt von Schreien und Knurren und aufeinanderprallenden Waffen.
Ein Hinterhalt! Die Stille hatte einen guten Grund gehabt. Der High Sheriff stürmte mit gezücktem Schwert quer durch seine Truppe und stürzte sich mitten ins Schlachtgetümmel. Ich glaube, er hatte bereits mit einer Falle gerechnet.
Aber jetzt war keine Zeit, um nachzudenken. Aus dem breitesten Minenschacht quoll eine weitere Troll-Armee hervor, Spitzhacken, Vorschlaghämmer, Felsmeißel und Spaten schwingend. Einer löste sich aus der Masse und kam direkt auf mich zu. Zu Tode erschrocken duckte ich mich. Seine Spitzhacke bohrte sich knapp über mir in die Felswand. Kleine Steinchen und Staub rieselten mir auf Kopf und Schultern. Der Troll fluchte, zog die Spitzhacke aus dem Stein und schlug erneut zu, noch stärker dieses Mal und nach unten gerichtet. Er wollte mir die Waffe direkt in den Schädel rammen. Ich konnte gerade noch zur Seite springen, geriet dabei aber ins Stolpern und fiel zu Boden. Ich starrte nach oben. Begleitet von lautem Zischen riss der Troll die Hacke hoch über seinen Kopf und fing an zu grinsen. Jeden Moment würde er mich endgültig erledigen. Voller Verzweiflung trat ich ihm mit aller Kraft gegen das Knie. Es knackte laut. Der Troll kreischte auf vor Schmerz und taumelte rückwärts. Ich sprang sofort auf, nahm eine Sattelholzfackel aus der Wandhalterung und stieß sie ihm ins Gesicht. Dadurch war er abgelenkt, und ich konnte ihm die Spitzhacke aus den Händen reißen.
  
»Den hast du voll erwischt«, hörte ich Jez rufen, die sich gerade mit einem ziemlich schlaksigen Troll herumschlagen musste. Sie streckte ihm ihr Schwert entgegen und pendelte dabei immer von links nach rechts und wieder zurück. Der Troll hielt einen Spaten gepackt und folgte ihren Bewegungen. Bald hatte er jedoch genug von ihren Ablenkungsmanövern und schlug nach ihr. Aber Jez war schneller und parierte seinen Schlag ohne große Mühe.
Da kam plötzlich ein Troll mit einem großen Vorschlaghammer aus der Dunkelheit auf mich zugestürzt. Ich machte mich auf den Schlag gefasst und packte meine Waffe fester, doch dann fiel mein Blick erleichtert auf das Blut, das aus seinem Bauch herausquoll. Der Troll brach direkt vor meinen Füßen zusammen.
Atemlos blickte ich mich um. Die Bergwerkshöhle lag voller blutender Trolle. Würden wir sie besiegen? Hier in meiner Ecke sah es ganz danach aus. Aber ich konnte nicht erkennen, wie es dem High Sheriff weiter vorne im Stollen erging.
»Will, hinter dir!«, rief Jez.
Ich wirbelte herum und hob instinktiv meine Spitzhacke, als ein Troll seine Waffe mit voller Wucht darauf krachen ließ. Mit gefletschten Zähnen schlug er noch einmal zu. In seinem Schlag steckte eine unglaubliche Wucht, und ich merkte, wie meine Kräfte schwanden, während er Schlag um Schlag auf mich niederprasseln ließ. Jez versuchte zu helfen und stieß mit ihrem Schwert nach ihm, aber der Troll gab nicht nach. Ich wich immer weiter zurück, bis ich schließlich an die Felswand stieß und nicht mehr weiterkam. Mit einem fetten Grinsen im Gesicht kam der Troll näher und näher. Doch was war das? Plötzlich tauchten aus dem Halbdunkel zwei, drei Schwertspitzen auf, dann glitzerten vier … fünf im lilafarbenen Licht des Sattelholzes, und mir wurde mit einem Mal bewusst, dass es in der Höhle ruhiger geworden war. Der Troll fluchte und ließ seine Waffe fallen, während er von Soldaten der Kavallerie umringt wurde. Die Schlacht war vorbei.
»Alles in Ordnung bei dir?« Jez drängte sich zwischen den Soldaten nach vorne. Sie hatte die Augen weit aufgerissen, ihr Gesicht glänzte vor Schweiß, und sie hielt immer noch das Schwert in der Hand.
»Alles in Ordnung. Und bei dir?«
»Ja.«
Der High Sheriff trat ins Licht. Er atmete schwer, und sein Gesicht war schmutzig und voller Blut.
»Den Guten Geistern sei Dank, dass euch nichts passiert ist, Kinder. Tut mir leid, dass ich euch allein gelassen habe. Ich hatte nicht damit gerechnet, dass sie uns von zwei Seiten angreifen.«
»Schon okay, wir haben es diesen widerlichen Kerlen gezeigt«, sagte Jez. »Hier sieht es aus wie auf einem Totenacker für Trolle.«
»Solche wie euch könnten wir bei der Himmelskavallerie gut gebrauchen.«
Ich traute meinen Ohren nicht. Der High Sheriff persönlich hatte gesagt, dass wir gute Himmelskavalleristen abgeben würden! Ich warf Jez einen Blick zu, und sie strahlte über das ganze dreckverschmierte Gesicht. Ach, wenn doch nur mein Pa noch am Leben wäre. Das zu hören, hätte ihn bestimmt wahnsinnig stolz gemacht.
Der High Sheriff erklärte uns, dass wir drei Männer verloren hatten. Ein paar Verletzte wurden schon zum Bergwerkseingang transportiert. Zwanzig Trolle waren tot.
»So eine Verschwendung von Leben«, sagte er dann. »Diese Trolle haben ja sowieso nur halbherzig gekämpft. Völlig mutlos.«
Ich traute meinen Ohren nicht. Ich fand, dass mein Troll sehr, sehr ganzherzig gekämpft hatte.
»Hier ist ganz offensichtlich vieles nicht so, wie es sein sollte. Überall nur Verwirrung und Angst.« Er steckte seinen Säbel in die Scheide zurück. »Wir gehen jetzt runter in die Tieferminen und beenden diese Angelegenheit ein für alle Mal. Anschließend beraten wir uns mit dem Bürgermeister von Deadrock.«
Auf verschlungenen Wegen gingen wir durch das Stollenlabyrinth und gelangten schon bald in die Tieferminen. Aufgeregt setzte ich zum zweiten Mal innerhalb von zwei Tagen meinen Fuß in die riesige Bergwerkshöhle. Als Erstes fiel mein Blick auf den großen Mühlstein, der mir um ein Haar die Knochen zermalmt hätte, und dann auf den Oger, der ein Stück weiter hinten auf dem Boden lag. Er atmete nicht mehr.
Der High Sheriff verlor keine Zeit. Er befahl seinen Männern, die Mine sofort zu versiegeln. Minenloren wurden entladen und Seile an Holzpfeilern und Deckenstützen festgebunden. Wenn dann starke Pferde an den Seilen zogen, würde die Decke einstürzen, und dann war die Mine ein für alle Mal verschlossen.
Ich ging dicht am Rand der Höhle entlang, als sich plötzlich ein Lasso um meine Schultern schlang. Zuerst dachte ich, dass sich einer der Kavalleristen einen Scherz erlauben wollte, aber dann wurde mir schnell klar, dass da etwas nicht stimmte. Das Seil wurde festgezurrt und grub sich schmerzhaft tief in meine Haut. Ich nahm einen Hauch von Boggart’s Breath wahr, drehte mich um und sah den Angreifer aus einer Nische hervorlinsen. Das Licht der Sattelholzfackel spiegelte sich in seinem Goldzahn – Sheriff Slugmarsh!
Mein Herz pochte wie wild, und ein eisiger Schauer jagte mir über den Rücken. Als ich ihn das letzte Mal gesehen hatte, da hatte er auf dem Höhlenboden gelegen, nicht weit vom Luftschacht entfernt, und Jez’ Knochengriffmesser hatte ihm aus dem Rücken geragt. Allem Anschein nach hatte er sich allerdings prima davon erholt – und wenn man seinem grimmigen Gesichtsausdruck glauben konnte, dann hatte ihn dieses Erlebnis noch sehr viel bösartiger werden lassen.
Er drückte mir einen Revolver an die Schläfe.
Vor seinen Füßen lag eine Satteltasche voller Gold.
»Na, so was, wen haben wir denn da? Den großen und mächtigen High Sheriff Septimus Flynt etwa? Extra herbeigeeilt, um alles wieder ins Lot zu bringen?«, presste er hervor und zog mich mit dem Lasso näher wie ein widerspenstiges Kälbchen.
Ein metallisches Klirren ertönte. Mehrere Soldaten zogen ihre Säbel, doch der High Sheriff hob die Hand und hielt sie zurück.
»Irgendjemand muss es ja machen, Slugmarsh. Eigentlich hättest du dafür sorgen sollen, dass die Tieferminen verschlossen bleiben. Stattdessen hast du einem Schlangenbauch geholfen, sie wieder in Betrieb zu nehmen.«
»Ihr habt meinen kleinen Hinterhalt also überlebt. Hätte ich mir auch denken können, dass diese dämlichen Trolle nichts Vernünftiges zustande kriegen.«
Der High Sheriff kam sehr behutsam ein paar Schritte näher. »Wieso, Slugmarsh? Warum hast du deinen Stern so entehrt?«
»Zurück, Flynt, oder willst du, dass dir das Gehirn dieses Jungen ins Gesicht spritzt?«
»Es ist vorbei. Du hast deinen Spaß gehabt, aber jetzt ist es an der Zeit, aufzugeben. Du bist schwer verletzt, du brauchst einen Arzt.«
»Gar nichts ist vorbei, zum Teufel. Und das Einzige, was ich brauche, ist, dass du endlich von hier verschwindest«, stieß Slugmarsh hervor. »Du bist hier nicht mehr zuständig. Was im Reich der Trolle passiert, geht nur die Trolle was an.«
»Nicht, wenn es sich auf den ganzen Felsen auswirkt«, entgegnete der Sheriff.
»Dieses ganze Gequatsche, dass die Bergwerksarbeiten den Felsen schwächen, das ist doch totaler Blödsinn. Deadrock liegt doch auch in einer Höhle mitten im Hauptstamm, aber stürzt deswegen gleich der ganze Kaktusfelsen ein? Nicht dass ich wüsste!« Sein Tonfall veränderte sich ein wenig und enthielt jetzt eine Spur von Verzweiflung. »Wir könnten diese Goldmine zusammen betreiben, Flynt. Überleg doch mal, wir wären reich … stinkreich!«
»Slugmarsh, jetzt werd doch vernünftig. Du weißt genau so gut wie ich, dass die Tieferminen an eine der schmalsten Stellen des Kaktusfelsens reichen, dort, wo der westliche Arm vom Mittelstamm abzweigt. Wenn diese Mine nicht sofort geschlossen wird, dann könnte das katastrophale Folgen haben.«
»Du bist ein Narr, Flynt, ein verdammter Narr!«
»Wie ich sehe, willst du mit ein paar Goldbrocken in der Satteltasche fliehen.« Der High Sheriff deutete auf die Tasche zu Slugmarshs Füßen.
»Hab ja wohl keine andere Wahl. Also, wenn ihr mich jetzt entschuldigt, aber ich und der Junge hier machen uns jetzt auf den Weg.« Er nahm die Satteltasche und legte sie auf das nächstbeste Pferd. »Steig auf, Kleiner.«
»Du kannst nicht ewig auf der Flucht sein, Slugmarsh«, sagte der High Sheriff. »Wir kriegen dich, darauf kannst du dich verlassen.«
Ich schwang mich in den Sattel des Kavalleriepferdes. Slugmarsh setzte sich hinter mich und drückte mich mit dem Gesicht voran in die Mähne des Pferdes. »Also dann noch viel Spaß zusammen. Und passt gut auf, dass euch nicht das ganze verdammte Bergwerk auf den Kopf fällt. Ach ja, und denkt nicht einmal dran, mich zu verfolgen. Wenn ich ein einziges Pferd höre, dann ist der Junge tot.«
Dann sausten wir im Galopp an düsteren Höhlenwänden, Sattelholzfackeln und den Leichen der Bergwerkstrolle vorbei und verließen die Tieferminen.
Slugmarsh hielt mich die ganze Zeit am Nacken fest und drückte mich in die Pferdemähne, so dass es mir schwerfiel zu atmen. Gleichzeitig schnitt sich das Lasso tief in meine Arme. Mir war schwindelig und schlecht, während wir hastig die Gänge der Tieferminen, die Stollen der Zinnmine und schließlich den Bergwerkseingang hinter uns ließen und durch den Deadrock-Tunnel ritten.

Kurz nach dem Tunnel, als wir uns in die Lüfte erhoben hatten, passierte etwas Merkwürdiges. Slugmarsh drückte meinen Kopf noch einmal kräftig nach vorne, und ich merkte, wie die Wut in mir hochkochte. Das Lasso lag immer noch fest um meine Oberarme. Ich konnte also die Unterarme bewegen. Darum wollte ich versuchen, mit der rechten Hand das Seil am linken Arm ein wenig zu lockern, damit es nicht mehr ganz so tief in die Haut einschnitt. Da spürte ich plötzlich etwas, ein Kitzeln oder so etwas in der Art … ein Brennen, nur dass es nicht von dem Seil ausging, sondern von meiner Hand.
Die natürliche Reaktion wäre gewesen, das Lasso schnell wieder loszulassen, aber ich packte noch fester zu … und noch fester, bis ich merkte, wie einzelne Fasern unter meinen Fingern erst schwarz und dann spröde und brüchig wurden. Mein Herz raste, und meine Gedanken auch. Was war denn das? Besaß ich etwa doch geheime Zauberkräfte, von denen ich bisher nichts geahnt hatte? Ich musste an den Lampen-Elf aus dem Klippenflitzer denken, der mit seinen Händen Feuer gemacht hatte. Wenige Augenblicke später zerriss das Seil, begleitet von einer kleinen Rauchwolke, und ich war frei. Allerdings konnte ich meine neu entdeckten Kräfte nicht lange genießen. Mit lautem Pfeifen kam hinter uns der Klippenflitzer um eine enge Kurve gedonnert. Das Kavalleriepferd wieherte laut, riss den Kopf zur Seite und schlug kräftig mit den Flügeln. Slugmarsh reagierte mit ein paar wütenden Peitschenhieben. Das Pferd tat mir leid. Bei einem solchen Hieb bestand immer die Gefahr, dass die Haut aufplatzte. Im besten Fall blieben blaue Striemen zurück, die erst nach Tagen wieder verheilten.
»Okay, Kleiner, hier ist für dich Endstation«, sagte Slugmarsh mit heiserer Stimme. Er gab mir einen Stoß, um mich wie ein hilfloses, gefesseltes Kalb vom Pferd zu schubsen. Ich streckte blitzartig meine befreiten Arme aus, um mich irgendwo festzuhalten, am Sattel vielleicht oder sonst irgendwo. Doch leider rutschte das, woran ich mich festgehalten hatte, ebenfalls herab – es war die Satteltasche mit dem Gold. Ich hörte noch, wie Slugmarsh fluchte, als er seinen Reichtum in die Tiefe fallen sah.
Wie ein herabstoßender Adler sauste ich durch die Luft.
Ich war halb ohnmächtig vor Angst und konnte nur verschwommen sehen. Jeden Augenblick würde ich auf einem Felsvorsprung oder auf dem Boden aufschlagen. Doch wie durch ein Wunder geschah weder das eine noch das andere. Stattdessen landete ich auf dem Dach des Klippenflitzers. Das Gold hatte ich immer noch fest im Griff.
Slugmarsh kam näher. Das Pferd, eingeschüchtert durch die Peitschenhiebe, flog dicht über dem Waggon, auf dem ich lag. Ich sah, wie der Sheriff in der Luft aus dem Sattel ging, einen Fuß im Steigbügel ließ und schließlich, als er tief genug war, zu mir auf den Waggon sprang. Schade, dass er dabei nicht gleich durch das Dach krachte, aber das wäre auch zu schön gewesen. Den Revolver fest in der Hand, kam er auf die Beine. Es dauerte ein wenig, bis er bei dem Ruckeln des Waggons und dem starken Wind das Gleichgewicht gefunden hatte. Sein Hemd war voller roter Flecken durch die Stichwunde, und auch auf seiner Stirn waren Blutspuren zu erkennen. Er musste sich mit der Hand übers Gesicht gewischt haben. Mir tat alles weh durch den Sturz. Trotzdem schaffte ich es irgendwie, auf die Füße zu kommen – und starrte direkt in die Mündung von Slugmarshs Revolver.
»Gib mir das Gold!«
»Damit du mich anschließend erschießen kannst? Ich denk ja gar nicht dran.«
»Spiel hier nicht den Helden, Kleiner, dafür hab ich keine Zeit. Her mit der Satteltasche.«

Ich hielt sie über den Rand des Daches. »Schieß doch, dann stürzen wir beide runter ins Ödland.«
»Ich hätte dich gleich bei der erstbesten Gelegenheit erschießen sollen, schon als du zum ersten Mal in mein Büro gekommen bist«, brüllte Slugmarsh. Sein Goldzahn glitzerte in der Sonne.
»Vielleicht hast du deine besten Tage schon hinter dir.« Ich grinste höhnisch.
»Gib mir das Gold! SOFORT!«
Slugmarsh lief knallrot an, streckte den Arm aus und legte seine Zeigefinger an den Abzug des Revolvers.
»Naaaa-iiiihhh!« Ein unglaublich schrilles Wiehern kam aus Moonshines Maul. Wie aus dem Nichts stürzte sie sich mit weit vorgestreckten Hufen auf Slugmarsh. Er wirbelte herum, zog den Kopf ein und verlor dabei das Gleichgewicht. Dann fiel er auf die Seite und ließ dabei die Waffe los. Sein Gewicht zog ihn nach unten, und er rollte über das niedrige Geländer am Dachrand. Er schaffte es gerade noch, sich an der Dachreling festzuklammern, und baumelte über dem gähnenden Abgrund.
Ich krabbelte auf ihn zu und streckte eine Hand aus. Aber er spuckte darauf. »Wenn du ein richtiger Kopfgeldjäger wärst, dann würdest du mir jetzt den Rest geben. Aber nicht einmal das kriegst du vernünftig hin, stimmt’s?«, verspottete er mich.
Ich zog meine Hand zurück. »Wenn du ein richtiger Sheriff wärst, dann wäre das alles gar nicht nötig.«
Der Klippenflitzer stieß einen schrillen Pfeifton aus und stampfte um eine Kurve.
»Sehr ehrenwert, Kleiner. Worte, die eines zukünftigen Sheriffs von Oretown würdig wären … bloß, dass Oretown keine Zukunft mehr hat.« Er lachte bitter, dann musste er husten. »Oretown ist am Ende. Klondex und Noose haben dem westlichen Arm das Herz rausgeschlagen. Vor allem Noose mit seiner Stümperei. Ist bloß noch eine Frage der Zeit, bis …«
Eine Windbö rüttelte an dem Waggon. Das Geländer ächzte und bog sich unter dem Gewicht des Sheriffs.
»Aber ich, ich bin noch lange nicht fertig. O nein, Sir, das ist nicht das Ende. Ich komme zurück, und dann jage ich dich …«
Mit einem lauten Knall brach die eine Halterung des Geländers ab, und die Eisenstange bog sich nach unten, so dass der Sheriff langsam immer tiefer rutschte, dem Ende der Stange entgegen.
»Das kannst du mir glauben«, machte er weiter. »Ich komme zurück, als Geist, der größte und hässlichste Geist, den du je gesehen hast, und dann …« Er hatte das Ende der Geländerstange erreicht. Jetzt hing er nur noch mit einer Hand daran und baumelte im Wind über dem Abgrund. »… besuche ich dich, mitten in der Nacht.« Langsam glitt seine Hand von der Strange. »Träum schön, Kleiner!« Slugmarsh stürzte in den Abgrund. »Träum … schöööööööön!«
Ich ließ mich auf das Dach sinken, schlang die Arme um die Knie und starrte über die anderen Waggons hinweg. Ein Stück weiter vorne legte Moonshine gerade eine perfekte Landung auf einem Waggon hin, gefolgt von einem Kavalleriepferd – dem des Sheriffs.
Der High Sheriff stieg ab und kam auf mich zu. Er rief: »Ist er weg?«
»In den Abgrund gefallen«, rief ich zurück.
»Hat es nicht anders verdient. Bei dir alles in Ordnung?«
»Ja.«
Er warf einen Blick auf die braune Ledertasche zu meinen Füßen. »Das Gold ist anscheinend noch da, wie ich sehe.«
»Alles hier drin, Sir.«
»Wir bringen es ins Fort und stellen etwas Sinnvolles damit an. Vielleicht können wir es für die Stabilisierung des westlichen Armes verwenden.«
»Was ist mit der Mine?«, erkundigte ich mich.
»So gut wie erledigt. Sie wird wohl gerade eben endgültig zum Einsturz gebracht. Es ist vorbei, Will. Wir können nach Hause gehen.«
Moonshine kam mit ausgebreiteten Flügeln vorsichtig auf mich zu. »Ich finde, das hört sich prima an.«
Ich stand auf und kraulte sie zwischen den Ohren. »Finde ich auch.«







Kapitel fünfzehn
Die Ruhe nach dem Sturm
Die Mittagssonne brannte auf Phoenix Creek herab. Die Ranchhelfer hatten sich in den Schatten zurückgezogen und aßen Brot und getrocknete Rindfleischstreifen.
Wir saßen in der Küche: ich, Yenene, Jez und der High Sheriff, der mich zusammen mit ein paar Soldaten nach Hause begleitet hatte. Yenene schaute mir nicht in die Augen. Sie hatte seit unserer Ankunft kaum ein Wort mit mir gesprochen. Und es wurde auch dadurch nicht besser, dass der High Sheriff keine Eile hatte, nach Fort Mordecai zurückzukehren. Er hatte sogar die Stiefel ausgezogen, saß gemütlich da und verspeiste mit großem Appetit seinen heißen Eintopf.
»Sehr lecker, dieser Eintopf, Ma’am«, sagte er und schob hungrig noch einen Löffel davon unter seinem Schnurbart hindurch in den Mund.
»Also, das wird eine Weile dauern, bis ich das verkraftet habe«, wiederholte Yenene zum ich weiß nicht wievielten Mal. »Erzählt er mir, dass er zum Fischen fahren will. Pffff! Und lässt mich auch noch einen Kuchen für seinen Onkel in Gung-Choux Village backen!«
»Seien Sie nicht zu streng mit dem Jungen. Schließlich hat er nicht nur einen der schlimmsten Banditen des gesamten Kaktusfelsens erledigt, sondern vielleicht auch verhindert, dass der gesamte westliche Arm abbricht wie ein verfaulter Sattelholzast.«
Hatte ich das? Oretown ist am Ende! Slugmarshs Worte dröhnten in meinem Kopf. Die Felsenbeben wurden ganz eindeutig immer stärker, und selbst wenn es dem High Sheriff irgendwie gelang, den westlichen Arm wieder zu stabilisieren … wie lange würde es wohl dauern, bis er endgültig abbrach und in das Ödland stürzte? Jahre? Monate? Tage?
»Natürlich bekommt er auch eine Belohnung«, fuhr der High Sheriff fort.
Yenene runzelte die Stirn und nahm einen Topf vom Herd. »Belohnung?«
»Der Junge hat Noose zwar nicht selbst getötet, aber er hat alles ins Rollen gebracht. Die Belohnung, die auf Noose ausgesetzt war, steht ihm also zu.«
Vielleicht ließ sie sich dadurch ja ein wenig besänftigen – das Scheunendach war kurz vor dem Einstürzen und musste dringend repariert werden –, aber sie füllte nur seinen leeren Teller auf und murmelte: »Damit kann ich mich im Augenblick wirklich nicht beschäftigen.«
Ich hatte aufgegessen und stand auf. »Ich fange dann mal mit der Arbeit an, Grandma.« In der Küche herrschte dicke Luft, und ich war froh, dass ich einen Vorwand hatte, um hier rauszukommen. »Jez, kommst du mit? Dann zeige ich dir die Ranch.«
»Na klar.« Sie trug ihren und meinen Teller in die Spüle. »Danke für das Essen, Ma’am.«

Als ich am High Sheriff vorbeikam, streckte er mir lächelnd die Hand entgegen, und ich schlug ein. »Auf Wiedersehen, Sir.«
»Auf Wiedersehen, Will, und vielen Dank. Du bist jederzeit herzlich willkommen bei uns. Weißt du schon, dass ich Jez einen Job in unserer Küche angeboten habe?«
Das war mir neu. Sofort hellte sich meine düstere Stimmung auf. Ich hatte schon befürchtet, dass Jez zurück ins Ödland oder sonst irgendwo hingehen könnte und wir uns nie wiedersehen würden.
Der High Sheriff fuhr fort: »Vielleicht willst du ja eines Tages auch bei uns anfangen. Die Himmelskavallerie ist immer auf der Suche nach …« Aber dann bemerkte er Yenenes wütenden Blick und verstummte.
Jez und ich gingen nach draußen. Als wir am Stall vorbeikamen, fragte sie: »Wie geht es Moonshine?«
»Gut. Müde, aber gut.« Wir warfen einen Blick in ihre Box. Sie hatte sich ins Heu gekuschelt und schlief tief und fest.
»Und du kannst also im Fort arbeiten?«
»Für eine Weile, ja. Obwohl ich mir nicht sicher bin, ob die Arbeit in der Küche wirklich das Richtige für mich ist. Ich hoffe ja, dass ich irgendwann mal mit Pferden arbeiten kann. Die Zeit mit Shy hat mir großen Spaß gemacht. Und du? Was hast du als Nächstes vor?«
»Ich will Elfenzauber lernen«, erwiderte ich. »Aber meine Großmutter frage ich lieber nicht danach. Im Augenblick ist sie wütender als eine gehäutete Rasselschlange. Aber wenn ein bisschen Gras über die ganze Sache gewachsen ist, werde ich mal mit meinem Onkel Wilder Wolf in Gung-Choux Village reden. Elfenmagie könnte ganz schön nützlich sein, falls ich irgendwann mal wieder in der Klemme stecke …«
»Dann willst du also wieder auf Verbrecherjagd gehen? Weil, wenn das so ist, dann würde ich wahnsinnig gerne mitkommen.«
Ich schüttelte den Kopf. »In nächster Zeit nicht. Aber wenn, dann sage ich dir Bescheid. Wir waren ein ziemlich gutes Team.«
»Es sieht ja so aus, als hättest du trotzdem eine ganze Menge zu tun.«
Ich seufzte. »Ja, genau. Ich muss der ganzen Herde noch die Brandzeichen verpassen.«
Sie legte die Hand auf den Skorpion-Anhänger, der um ihren Hals hing, und lächelte. »Danke dafür.«
  
»Gern geschehen.«
Anschließend spazierten wir noch eine Weile über die Ranch. Ich machte Jez mit ein paar Ranchhelfern bekannt, so lange, bis drüben beim Haupthaus Bewegung zu sehen war. Der High Sheriff und die anderen Soldaten machten die Pferde fertig und bereiteten sich auf den Abflug vor. Yenene war nirgendwo zu sehen.
»Ich fliege am besten mit«, sagte Jez.
Ich nickte, und wir machten uns auf den Weg.

Ich sah ihnen nach, wie sie sich in den Himmel erhoben. Jez saß hinter dem High Sheriff und winkte wie wild. Als schließlich nur noch winzige Punkte am Himmel zu sehen waren, drehte ich mich um, um zum Ranchhaus zu gehen. Dabei wäre ich beinahe mit Yenene zusammengestoßen.
Ihr versteinertes Gesicht sagte mir, dass sie immer noch ganz schön wütend war. »Sie sind weg«, sagte ich. Eine ziemlich dämliche Bemerkung, da sie ja selbst gesehen hatte, wie sie abgeflogen waren. »Ich kümmere mich dann mal um meine Pflichten.«
Als ich an ihr vorbeiging, knurrte sie: »Was hab ich bloß falsch gemacht, Will?«
Ich blieb stehen und runzelte die Stirn. »Wie meinst du das?«
»Ich erziehe dich, damit aus dir ein guter Himmelscowboy wird, und du hast nichts Besseres zu tun, als bei der erstbesten Gelegenheit zum Sheriffbüro zu gehen, Steckbriefe von der Wand zu reißen und gesuchte Verbrecher zu jagen.«
»Das habe ich für Pa getan«, erwiderte ich ernst. »Ich habe gedacht, du würdest das verstehen.«
»Oh, das verstehe ich sehr wohl. Ich verstehe zum Beispiel, dass für die Jagd nach Gesetzlosen die Gesetzeshüter zuständig sind.«
»Das weiß ich ja, aber was, wenn der Gesetzeshüter auch ein Verbrecher ist?«
»Dann gibt es da immer noch den Bürgermeister, die Himmelskavallerie, den High Sheriff …«
»Ein ganzes Jahr ist vergangen und niemand hat etwas unternommen, um Pas Mörder zu …«
»Wir haben es nur der Gnade des Großen Geistes zu verdanken, dass du nicht neben ihm auf dem Totenacker von Oretown liegst, junger Mann.«
»Grandma, ich weiß, dass du wütend auf mich bist, aber ich musste es einfach tun.«
»Du meine Güte, es ist ja nicht nur das, was du getan hast, sondern auch, wie du es getan hast. Diese Heimlichtuerei, diese Lügen.«
»Das tut mir auch wirklich leid, aber hättest du mich denn gehen lassen, wenn ich dir die Wahrheit gesagt hätte?«
»Nein.«
»Siehst du.«
Sie seufzte. »Sieh mal, ich bin froh, dass du wieder zu Hause bist. Ja, du hast recht, ich bin wütend, und ich werde auch morgen noch wütend sein und übermorgen auch. Aber trotzdem bin ich froh, dass du wieder da bist.«
»Und ich bin auch froh, dass ich wieder zu Hause bin«, sagte ich. »Ich verspreche dir auch, dass ich nicht einmal in die Nähe des Sheriffbüros gehen werde. Nichts wird mich von meinen Pflichten ablenken.«
Sie nickte, und dann huschte ein winzig kleines Lächeln über ihr faltiges Gesicht. »Das bezweifle ich nicht. Du bist ein Arbeitstier, genau wie dein Pa. Dabei fällt mir ein … der Zaun, den du repariert hast, hält wirklich gut, aber dafür sind jetzt die beiden Zäune links und rechts davon in die Brüche gegangen.«
»Ich sehe es mir später mal an, sobald Shy aufgewacht ist.«
»Das reicht. Dann sehen wir uns zum Abendessen wieder.« Damit ging sie zurück zum Ranchhaus. »Ach ja, und pass ein bisschen auf wegen der Wölfe. Da treibt sich immer noch ein Rudel herum.«
»Mach ich.«
Ich machte mich auf den Weg zu den Nebengebäuden, um die anderen Ranchhelfer zu suchen, da hörte ich ein leises, weit entferntes Pfeifen. Ich drehte mich um. Eine schmale Rauchfahne schwebte am Himmel. Das war der Klippenflitzer, der auf die Kante des Großen Kaktusfelsens zufuhr und seinen Abstieg nach Deadrock begann. Ich sah ihm einen Augenblick lang nach. Ich war froh, dass ich nicht noch eine Nacht in dieser kalten, düsteren Untergrundwelt zubringen musste, wo man sich im trüben Licht der Sattelholzfackeln mühsam vorwärtstastete und muffige Luft einatmete. Und ich war auch froh, dass ich mich nie wieder in ein Loch im Felsen zwängen musste, nur um durch krumme, rattenverseuchte Minenschächte zu kriechen, die niemals enden wollten.

Ich war zu Hause, und das Einzige, wohin ich heute Abend kriechen würde, war mein warmes, bequemes Bett.








Kapitel Eins
Auf unsicherem Boden
Es war ein kühler Nachmittag, aber meine Großmutter Yenene saß trotzdem direkt vor dem zerbrochenen Fenster in ihrem Schaukelstuhl. Genau dort hatte sie auch schon letzte Woche gesessen, als Jez und ich sie besucht hatten – es war fast, als hätte sie sich überhaupt nicht von der Stelle gerührt. Um ihre Schultern lag ein schwarzes Tuch, und die seidigen grauen Haare fielen ihr bis auf die Hüften. Dunkle, besorgte Augen starrten aus einem runzligen Gesicht hervor. Ihre gelbgrüne Haut war so rau wie Ogerfell.
»Ich habe doch gesagt, du sollst mich nicht so oft besuchen kommen«, krächzte sie.
Ich nahm meinen Hut ab und strich die Feder, die an der Seite befestigt war, glatt. »Ja, stimmt, Grandma. Und ich habe gesagt, dass ich so lange wiederkomme, bis du Vernunft angenommen hast und mit mir kommst.«
»Du musst damit aufhören, Will, es ist viel zu gefährlich. Mittlerweile haben wir hier jeden Tag mindestens ein schweres Felsenbeben.«
»Stimmt genau, Grandma. Also ist es umso wichtiger, dass auch du endlich umziehst. Diese Woche ist nur ein Fenster zerbrochen, aber was passiert nächste Woche? Stürzt dann das Dach ein?«
Sie seufzte und stieß sich mit dem Fuß vom Boden ab, so dass der Schaukelstuhl knarrte wie zwei ausgelatschte Himmelscowboystiefel. »Die Beben hören auch irgendwann wieder auf, du wirst schon sehen.«
»Du weißt genau, dass das nicht stimmt. Der High Sheriff hat schon vor sechs Monaten gesagt, dass alle den westlichen Arm des Kaktusfelsens verlassen müssen, und seither sind die Beben noch schlimmer geworden. Es kann nicht mehr lange dauern, bis der ganze Arm abbricht und ins Ödland stürzt. Wenn du jetzt nicht mitkommst, dann stürzt du mit ab.«
Grandma zog das Tuch ein bisschen fester um ihre Schultern. »Ach was, alles dummes Geschwätz, mein Junge. Du hast zu viele Geschichten gehört. Ich bin eine Elfe, und Phoenix Creek ist meine Heimat. Ich werde mir niemals von irgendeinem dahergelaufenen High Sheriff sagen lassen, dass ich hier weggehen soll. Ich wiederhole es gerne noch einmal: Ich werde nicht nachgeben. Der High Sheriff veranstaltet doch bloß einen Riesenzirkus, wegen nichts und wieder nichts.«

»Das ist kein Riesenzirkus, Grandma. Die illegale Goldmine hat den Felsenkern geschwächt. Die Ingenieure sagen, dass sie absolut nichts dagegen machen können. Ich weiß, wie du dich fühlst, ich bin ja schließlich auch ein Elf …«
»Ein halber Elf«, verbesserte sie mich.
»Also gut, dann eben ein halber Elf, aber ich liebe Phoenix Creek genau so sehr wie du, Grandma. Dass ich weggehen musste, hat mir das Herz gebrochen. Aber es ist hier einfach nicht mehr sicher. Außer dir ist niemand mehr hier, Grandma, und die Zeit wird langsam knapp.«
Mittlerweile war mir klar, dass jedes Wort verschwendet war. Grandma hatte die Lippen zusammengepresst und schaukelte vor und zurück. Dabei summte sie die ganze Zeit vor sich hin, als hätte sie glatt vergessen, dass ich überhaupt da war. Seit Monaten hatten wir immer wieder den gleichen Streit. Ich kam mir vor, als würden wir uns ständig im Kreis drehen. 
»Haben Sie Hunger, Ma’am? Ich mache uns mal eine Kleinigkeit zu essen«, ließ sich meine Freundin Jez aus der Küche vernehmen und steckte den Kopf zum Zimmer herein. Offensichtlich hatte sie gelauscht und beschlossen, sich einzumischen, da ich bei Grandma nicht mehr weiterkam. »Ich habe einen Eintopf mitgebracht, selbst gemacht, nach einem alten Zwergenrezept. Und ich habe etwas von dem Runzelbeerenkuchen dabei, den Sie so gerne mögen«, sagte sie und packte ihren Proviantkorb aus.
Jez und ich haben uns vor einem Jahr kennengelernt. Damals hat sie mir geholfen, den Mörder meines Vaters zu suchen. Jez ist eine gute Kämpferin und, abgesehen von meinem Pferd Moonshine, meine beste Freundin auf dem gesamten Großen Kaktusfelsen. Sie arbeitet in der Küche des Forts von Mid-Rock City. Jedes Mal, wenn wir meine Grandma besuchen, packt sie möglichst viel Essen ein.
»Du musst dir doch nicht immer solche Umstände machen, Jez.« Grandma lächelte. »Aber es ist sehr lieb von dir. Ich schaffe es einfach nicht mehr, mir selber einen Kuchen zu backen.«
»Ich mache mir gern Umstände. Und außerdem … jetzt, wo alle Geschäfte in Oretown geschlossen haben, können Sie ja nirgendwo mehr einkaufen.«
»Genau. Was hast du in den letzten Tagen eigentlich gegessen?«, wollte ich wissen.
»Oh, ich komme schon zurecht. Ich habe ja schon auf diesem Felsen gewohnt, als es noch keine Läden gab, die stapelweise Lebensmittel horten und für viel zu viel Geld weiterverkaufen. Tyrone und du, ihr habt zwar das ganze Vieh und die Pferde weggeschafft, aber das Gemüse habt ihr nicht aus dem Boden gerissen, und die Apfelbäume stehen auch immer noch.«
Aber Grandma sah nicht so aus, als würde sie wirklich zurechtkommen. Bei jedem Besuch kam sie mir ein bisschen dünner vor.
»Und wenn beim nächsten Beben mitten in der Nacht das Dach tatsächlich einstürzt, was dann?«
Yenene deutete mit ihrem knochigen Ärmchen in die Luft. »Dieser Teil des Hauses hier ist immer noch sehr stabil. Da hat dein Pa wirklich sehr gute Arbeit geleistet.« 
Pa hatte den größten Teil von Phoenix Creek eigenhändig gebaut, und die Konstruktion war sehr solide, aber trotzdem. Auch hier, wie bei den meisten Gebäuden auf dem westlichen Arm, forderten die Felsenbeben ihren Tribut.
Auf einem Tisch neben dem offenen Kamin stand das kleine Modell des Großen Kaktusfelsen, das Pa aus einem Stück Holz geschnitzt hatte. Ich nahm es in die Hand. Jedes Mal, wenn ich es anschaute, war ich voller Bewunderung für die feine Arbeit mit den vielen, kleinen Einzelheiten: die Kaktusform mit dem dicken Mittelstamm und den beiden seitlichen Armen. Auf den Spitzen hatte mein Vater sich besondere Mühe gegeben und kleine Städte aus dem Holz geschnitzt: Oretown auf dem westlichen Arm, Mid-Rock City auf dem Mittelstamm und Gung-Choux Village auf dem östlichen Arm. Sogar die Eisenbahnlinie hatte er nicht vergessen, die sich wie eine Rasselschlange an der Felskante entlangschlängelte. Ich umschloss den westlichen Arm mit meiner Hand. Eine Gänsehaut jagte mir den Rücken hinunter. Ohne den Arm sah der Kaktusfelsen irgendwie seltsam schief aus.
  
Der Wind blies Staub und kleine Steinchen durch das kaputte Fenster, an dem Yenene saß.
»Die Scheune auf der neuen Ranch ist fast fertig, Grandma. Tyrone und die anderen sind sehr fleißig«, sagte ich. 
Die neue Ranch auf dem östlichen Arm war zwar nur halb so groß wie Phoenix Creek, aber es war immer noch eine Ranch, und wir hatten eine schöne Rinderherde und eine ganze Koppel mit Pferden dorthin gebracht. Unser Vorarbeiter Tyrone und ich sorgten zusammen mit ein paar anderen Ranchhelfern dafür, dass der Betrieb in Schwung kam und alles Notwendige erledigt wurde.
»Oh.« Sie schaukelte jetzt schneller, und der Stuhl und die Dielenbretter knarrten lauter.
»Wir haben überlegt, ob wir sie Phoenix Rise nennen sollen, Die Auferstehung des Phoenix, als Erinnerung an Phoenix Creek«, sagte ich. »Tyrone möchte am Torbogen über dem Haupteingang ein Schild aufhängen. Aber wir wollten dich zuerst fragen.«
»Macht, was ihr wollt. Es ist jetzt deine Ranch.«
Ja, in der Tat. Mittlerweile hörte sich alles genau so an wie bei meinem letzten Besuch. Auch da hatte ich über die neue Ranch geredet, und Yenene hatte nichts davon wissen wollen. Und genau wie beim letzten Mal spürte ich, wie ich vor Enttäuschung einen ganz roten Kopf bekam.
»Es ist aber auch deine Ranch, Grandma. Es sind deine Rinder und deine Pferde. Du gehörst da hin. Ohne dich ist es nicht das Gleiche.«
Sie schüttelte den Kopf. »Ich gehe hier nicht weg, Will, und dabei bleibt es. Die ganze Aufregung wird sich irgendwann wieder legen, und dann kehren die Leute nach Oretown und in ihre Ranchhäuser zurück. Für den einen oder anderen wird es dann vielleicht sogar schwierig werden, sein Land zurückzubekommen.«
»Und wenn die Aufregung sich nicht wieder legt? Was dann?«
»Will«, sagte sie und streichelte meine Hand. »Ich bin ja nicht völlig verblödet. Mein Pferd ist gesattelt, falls es wirklich eine ganze Serie von schweren Beben gibt. Wenn es also richtig schlimm kommt, kann ich sofort losfliegen. Mach dir um mich keine Sorgen, mein Lieber. Ich bin genau da, wo ich sein möchte.«
»Aber wenn es wirklich schlimm kommt, Grandma, dann hast du keine Zeit mehr, um loszufliegen. Und wenn du dich während des Bebens verletzt, oder das Pferd irgendwas abbekommt oder sich erschreckt und dann ohne dich davon fliegt, oder …«
Jez brachte das Mittagessen, und ich verstummte. Grandma hörte mir sowieso nicht zu. Und jetzt hatte sie für nichts anderes mehr Augen als für den Rindfleisch-Gemüse-Eintopf und den Runzelbeerenkuchen.
  
Sie aß mit großem Appetit. Wahrscheinlich hatte sie die ganze Woche über noch nichts Vernünftiges gegessen.
Nach einer langen Stille grinste Yenene plötzlich. »Veranstaltet Häuptling Rote Feder immer noch Kriegstänze, weil die Menschen ihm das Land wegnehmen wollen?« Sie zeigte auf die Dugtown Times, die ich ihr bei meinem Besuch letzte Woche mitgebracht hatte. Auf der ersten Seite der Zeitung war ein großer Bericht über die neuen Siedler, zu denen auch ich gehörte, und die Verteilung des Landes rund um den Ort Gung-Choux Village.
»Onkel Wilder Wolf sagt, dass es dem Häuptling gar nicht gefällt, wie sich einige der neuen Siedler aufführen. Dass sie sich nicht an die vertraglich festgelegten Grenzen halten und so weiter«, sagte ich.
Da die Bewohner des westlichen Arms alle auf den östlichen Arm umgesiedelt werden mussten, war dort ein ziemliches Gedränge entstanden. Die Stimmung war entsprechend gereizt.
»Das überrascht mich nicht. Die Menschensiedler und die eingeborenen Elfen sind noch nie gut miteinander ausgekommen – abgesehen von deiner Ma und deinem Pa, natürlich.« 
Gelegentlich kommt es vor, dass mich jemand ein Halbblut nennt, obwohl ich das hasse. Dann fühle ich mich immer so, als würde ich nirgendwo dazugehören. Meine Mutter war eine Elfe, aber sie ist gestorben, als ich noch ein Baby war, und mein Pa war ein Mensch. Der tapferste und gütigste Mensch, der je gelebt hat.
»Bin bloß froh, dass ich damit nichts zu tun habe«, fuhr Yenene fort. »Jetzt, wo ihm ein ganzer Haufen Rancher die Tür einrennt, hat der Häuptling garantiert alle Hände voll zu tun.«
Als wir so gut wie fertig gegessen hatten, hörte ich ein Pferd näherkommen. Ich warf einen Blick zu dem kaputten Fenster hinaus. Moonshine und Jez’ Pferd scharrten wiehernd mit den Hufen. Ein Flügelpferd kam auf die Ranch zugetrottet. Darauf saß ein Mann mit einer blitzsauberen, blau-gelben Uniform. Auf seine Mütze waren zwei gekreuzte Säbel aufgestickt, und dazu trug er ein Gewehr und einen Säbel – es war ein Himmelskavallerist!
Die Himmelskavallerie ist eine Armee aus tapferen Soldaten unter dem Kommando des High Sheriff. Er ist der Hüter des Kaktusfelsens. Die Himmelskavallerie besitzt hervorragend ausgebildete Flügelpferde. Ihr Hauptquartier befindet sich in einem Fort in Mid-Rock City.
»Soldat im Anmarsch«, sagte ich.
»Hat der denn nichts Besseres zu tun? Er war doch erst vor Kurzem schon mal da«, knurrte Yenene.
Der Soldat stieg vom Pferd, machte es neben Moonshine fest und kam ins Haus.
»Hmm, hier riecht es ja gut.« Der Soldat nahm den Eintopf vom Herd, griff nach dem Holzlöffel, den Jez zum Umrühren benutzt hatte, und kostete.
»He, das wollte ich für Yenene aufbewahren!«, protestierte Jez.
»Sie wird es nicht brauchen, weil sie nämlich von hier weggeht.« 
»Ich gehe nirgendwo hin«, zischte Yenene ihm von ihrem Schaukelstuhl aus zu.
»Die Anordnungen des High Sheriff lauten, dass die Evakuierung der Bevölkerung mit dem heutigen Tag abgeschlossen sein soll, und zwar ohne Ausnahme. Ab heute verstoßen Sie daher gegen das Gesetz.« Er stellte den Eintopf wieder auf den Herd.
»Seit wann gibt es ein Gesetz, das einem verbietet, in seinem eigenen Haus zu wohnen?«, fauchte Yenene. »Und außerdem … was geht es den High Sheriff an, wenn ich beschließe, mit dem Felsenarm abzustürzen? Schließlich ist ja nicht er derjenige, der dann unter den Steinen begraben 
wird.«
Der Soldat seufzte und zeigte mit dem Holzlöffel auf uns. »Und wer seid ihr beiden?«

»Ich bin Will Gallows. Yenene ist meine Großmutter.«
»Und ich bin Jez, eine Freundin der Familie.«
»Was macht ihr hier?«
»Das Gleiche wie Sie«, sagte ich. »Wir versuchen, meine Grandma zu überreden, dass sie hier wegzieht.«
»Dann habt ihr wahrscheinlich auch schon gemerkt, dass das reine Zeitverschwendung ist.« Er blickte Grandma an. »Das letzte Mal haben Sie gesagt, dass Sie schon mit dem Packen angefangen haben.«
»Hab ich ja auch.« Sie zeigte auf ein paar Holzkisten bei der Küche. »Ich habe ein paar Sachen aus der Scheune eingepackt, kurz, bevor sie eingestürzt ist.«
»Ma’am, wenn ich nur einen Augenblick lang glauben würde, dass Sie sich über mich lustig machen wollen, dann würde ich Sie auf der Stelle festnehmen und in Handschellen zum High Sheriff bringen.«
Yenene blitzte ihn wütend an. »Als wäre es nicht genau andersrum. Sie machen sich doch über mich lustig! Warum rücken Sie nicht endlich raus mit der Sprache und verraten uns den wahren Grund, weshalb ich von hier verschwinden soll?«
Der Soldat schob sich verstohlen noch einen Löffel Eintopf in den Mund und wischte sich mit seinem Taschentuch die Lippen ab. »Sie sind eine kluge Frau, das muss man Ihnen lassen. Stur wir ein Felsen-Muli, aber klug. Also gut, ich verrat’ es Ihnen. Der High Sheriff hatte gehofft, dass Sie vielleicht schon umgezogen sind. Sehen Sie, wir haben da ein paar Probleme mit den Siedlern auf dem östlichen Arm. Nicht alle Elfen sind glücklich darüber, dass jetzt direkt neben ihren Feldern Rinder grasen. Der High Sheriff hat das Land zwar gerecht verteilt, aber trotzdem – der eine oder andere fühlt sich benachteiligt.«
»Ich wusste doch, dass noch etwas anderes hinter Ihren kleinen Besuchen steckt«, sagte Yenene. »Aber was kann eine alte Elfe wie ich da ausrichten?«
»Der High Sheriff glaubt, dass es ein wichtiges Signal an das Elfenvolk wäre, wenn Sie, Ma’am, Ihre neue Ranch auf dem östlichen Arm beziehen würden. Schließlich sind Sie eine Elfe, aber gleichzeitig auch Rancherin.«
»Ich verstehe. Hätte ich mir ja gleich denken können, dass dem High Sheriff im Grunde genommen nichts an einer gebrechlichen alten Elfe liegt. Na ja, egal, ich rühre mich jedenfalls nicht vom Fleck, nicht für den High Sheriff und auch sonst für niemanden. Sie wollen sich das Leben doch bloß so bequem wie möglich machen. Aber ich habe ganz bestimmt nicht die Absicht, Ihre Arbeit zu machen. Sehen Sie doch selbst zu, wie Sie mit dem Durcheinander, das Sie angerichtet haben, klarkommen …«
Die erste Erschütterung war so schwach, dass der Topf auf dem Herd nur leise klapperte. Aber danach kam ein sehr viel kräftigerer Stoß. Der Boden wackelte heftig, und ich torkelte umher wie ein neugeborenes Fohlen.
»Felsenbeben! Schnell, alle nach draußen!«, brüllte der Soldat.
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